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1. Vorwort 


Die großen Epochen der Geschichte werden von den Menschen erfahren 
und erlebt im heimatlichen, privaten Bereich, betroffen durch Schicksals- 
schläge, Not und Tod. 

Es ist eine Aufgabe der Heimatpflege diese Erlebnisse zu berichten und zu 
kommentieren. Nur so wird Geschichte transparent. 

Die vorliegende Arbeit wird dieser Forderung in hohem Maße gerecht. Fast 
fünfzig Jahre nach Ende des Zweiten Weltkrieges kommen Augenzeugen 
zu Wort, die als Kinder oder Jugendliche die letzten Kriegswochen erleiden 
mußten, als der Krieg Landwehrhagen erreichte. 


Die Autoren berichten sorgfältig über die Woche nach Ostern 1945 und las- 
sen dabei mehr als fünfzig Augenzeugen zu Wort kommen. Daraus ergibt 
sich ein realistisches Bild über die Schrecken und Gefahren dieser Tage. 


"Landwehrhagen 1945" wird bei vielen Landwehrhägern zur Familienchro- 
nik für Kinder und Enkel gehören. 


Beim Lesen wird man erinnert an die Heimatgeschichte von Lotze, wenn er 
über die Geschehnisse im 30-jährigen Krieg berichtet. 


Im Namen der Bürgerinnen und Bürger unseres Ortes danken wir den Au- 
toren für diese vorzügliche Arbeit. 


Landwehrhagen im April 1993 


_— SE 
R Taar” PEN: 


Ruth Tischer Thieme 
Ortsbürgermeisterin Gemeindedirektor 


2. Einleitung 


Im Herbst 1988 schrieb die Kreisvolkshochschule Göttingen für die Außenstelle 
Staufenberg den Kurs "Staufenberg nach 1945" aus. Es sollte der Frage nachgegan- 
gen werden, ob die gemeinhin als Stunde Null bezeichnete unmittelbare Nach- 
kriegszeit auch für die Dörfer der heutigen Großgemeinde Staufenberg einen Neu- 
anfang bedeuteten, verbunden mit Not und Mittellosigkeit für die Bewohner. 

In Form einer Arbeitsgemeinschaft sollten daraufhin nicht amtliche Quellen 
und Chroniken, sondern Zeitzeugenberichte und andere erzählende Quellen, 
Chroniken, Photos und Zeitungsartikel, untersucht werden. 

Es fand sich eine kleine Zahl interessierter Landwehrhäger Bürger, die sich die- 
sen Fragen stellte. Die Teilnehmerstruktur und der Arbeitsaufwand haben jedoch 
im Laufe der Zeit eine Beschränkung des Arbeitsgebietes auf den Ortsteil Land- 
wehrhagen notwendig gemacht. 

Den Mittelpunkt der Untersuchung stellt nun die Woche nach Ostern 1945 dar, 
in der Landwehrhagen unmittelbar in die Kriegshandlungen hineingezogen wur- 
de. Viele Bewohner Landwehrhagens flohen aus dem Ort, so daß sich auch nach 
weit mehr als 40 Jahren dieses Ereignis tief ins Gedächtnis eingegraben hat. 

Für diese Untersuchung konnten die Teilnehmer nicht auf gleichgelagerte Ar- 
beiten oder Werke zurückgreifen, da entsprechende Arbeiten für die unmittelbare 
Nachkriegszeit im ländlichen Raum, nach Kenntnis der Teilnehmer, bislang nicht 
existieren. 

Dieser Umstand, der noch einen weißen Fleck auf der Geschichtslandkarte be- 
deutet, obwohl ungezählte Arbeiten über die Nachkriegszeit in (Groß-) Städten 
existieren, hat die Arbeit der hier tätigen (Laien-)Historiker natürlich erschwert. 

Trotzdem konnte die kleine Gruppe umfangreiches historisches Material - so- 
wohl Quellen wie auch Sekundärliteratur - für die Gemeinde Staufenberg von ho- 
hem Wert, zusammentragen. Über 50 Zeitzeugeninterviews wurden geführt, die 
Grundlage und Mittelpunkt dieser Arbeit waren. 

Dennoch kann diese Untersuchung, trotz der Materialfülle, das gestellte Ziel 
nur anreißen. Für eine ausgiebige Betrachtung müßten insbesondere noch einge- 
hendere Studien in Archiven und Bibliotheken unternommen werden, was die 
Autoren arbeitsmäßig nicht bewältigen konnten, obwohl z.B. das Archiv der Stadt 
Münden, die Murhardsche Bibliothek in Kassel und das Archiv der Hessisch-Nie- 
dersächsischen Allgemeinen aufgesucht und entsprechende Erkenntnisse eingear- 
beitet wurden. 

Die Autoren hoffen aber dennoch, mit dieser Arbeit einen Einblick in die histo- 
rischen Ereignisse, die Verhältnisse in Landwehrhagen und die Erlebnisse ihrer 
Bevölkerung geben zu können und damit einen Beitrag zur Erhellung der Zeit am 
Ende dieses schrecklichen Krieges und der unmittelbaren Zeit danach, geleistet zu 
haben. 


Zu danken ist an dieser Stelle allen, die sich den Autoren zu den Interviews zur 
Verfügung stellten und die durch ihre Beiträge an Erlebnissen und Dokumenten 
diese Untersuchung erst ermöglichten. 


Staufenberg-Landwehrhagen, im Januar 1993. 
Horst Wollmert, Ortsheimatpfleger 


Axel W Sauerteig, KVHS 
Heinz Gundlach, Dokumentationen 


3. Landwehrhagen geographisch und historisch 

Das Dorf Landwehrhagen, zentral auf einer Hochfläche zwischen Fuldatal und 
Kaufunger Wald gelegen, ist in seiner Besiedelungsstruktur ein typisches Straßen- 
dorf und gekennzeichnet durch das große Straßenkreuz in der Dorfmitte. Die hier 
in Ost-West- und Nord-Süd-Richtung verlaufenden Verkehrswege, die heute ei- 
nen sehr unterschiedlichen Rang haben, entwickelten sich aus uralten und bedeu- 
tenden Handelswegen, deren regionalen Verläufe im wesentlichen durch die land- 
schaftlichen Gegebenheiten bestimmt wurden und weniger durch Besiedelungs- 
zwänge. So gesehen, verdankt Landwehrhagen, dessen Geschichte unzweifelhaft 
mit diesen Straßen verknüpft war und bis auf den heutigen Tag noch ist, seine 
Entstehung und Entwicklung der Topographie seiner Umgebung. 

Historisch gewachsene Verkehrswege entwickelten sich meist aus ursprüngli- 
chen Trampelpfaden, die gewöhnlich die Verbindung zweier Punkte auf dem kür- 
zesten Wege zum Ziel haben, es sei denn, natürliche Hindernisse erzwingen einen 
Umweg. Für unsere Mittelgebirgslandschaft bedeutet dies, daß die meisten Wege 
daher über die Höhen verliefen. Ein weiterer Grund, die Täler zu meiden, lag dar- 
in, daß die damals ungebändigten Flüsse die Auen überschwemmten und die 
Wege unpassierbar machten. So entstanden jene hohen Straßen des Mittelalters, 
die nicht selten Tagesreisen lang sich über Hochflächen und weite menschenleere 
Waldungen erstreckten und sich nur in die Täler senkten, wenn das Verlassen der 
Höhen durchaus notwendig war. 

So folgt die Straße von Kassel nach Hann. Münden in diesem Sinne durchaus 
den topographischen Vorgaben, indem sie sich zunächst- von Kassel kommend - 
den Bergrücken zwischen Fulda- und Niestetal, den Sandershäuser Berg, hinauf- 
windet, um dann, dem ehedem sumpfigen Gebiet um den Bruchhof nach Westen 
ausweichend, in der Gemarkung von Landwehrhagen in Richtung Kleiner Stau- 
fenberg weiter zu verlaufen. 

Die andere geologische Voraussetzung für die Entstehung des Weges in Ost- 
West-Richtung ist, wenn man es so sehen will, die Verengung der Fuldarinne bei 
Spiekershausen, die einen Übergang durch den Fluß ermöglichte. Man weiß, daß 
der von Kassel-Wolfsanger kommende Höhenweg über den Enkeberg sich dort 
ins Tal senkte, um nach Überwindung der Furt am anderen Ufer in östlicher Rich- 
tung die Höhe von Landwehrhagen zu erklimmen und sich hier mit dem Nord- 
Süd-Weg zu kreuzen. 

Eine Besiedelung an dieser Stelle, zumal in einer solch zentralen Lage auf dem 
Scheitelpunkt einer Hochfläche gelegen, ist naheliegend. So ist davon auszugehen, 
daß sich aus einem anfangs kleinen Gemeinwesen in freier luftiger Höhe ein 
Straßendorf in schicksalhafter Verbundenheit mit seinen Lebensadern entwickelte, 
wenngleich die Bedeutung dieser sich hier kreuzenden Wege unterschiedlichen 
Zeiten zuzuordnen ist. 

Die Route über die Spiekershäuser Furt büßte seine Wichtigkeit als Heer und 
Handelsstraße in dem Moment ein, als im 14. Jahrhundert feste steinerne Brücken 


über die Fulda in Kassel (1350) und in Hann. Münden über die Werra (1327) ge- 
baut wurden. 

Der Verkehrsstrom verlagerte sich nun mehr und mehr auf die Nord-Süd-Rou- 
te und bekam mit der Entwicklung der Verkehrsmittel eine immer stärker werden- 
de wirtschaftliche Komponente. Es ist sicher kein Zufall, daß der Herzog von 
Braunschweig als oberster Landesherr gerade zu dieser Zeit der Kirche St. Petri zu 
Landwehrhagen am 16. Januar 1356 das Recht des Fährbetriebes in Spiekershau- 
sen bestätigte, da der Übergang nun an Bedeutung verlor. In dieser Pachtbestäti- 
gung wird das Dorf "Landgrebenhayn" erstmals urkundlich erwähnt. 

Die Belebung des Nord-Süd-Verkehrs und die damit verbundene allmähliche 
Rangerhöhung eines ehemaligen Fuß- und Reitweges in eine grenzüberschreiten- 
de Reichsstraße mag mit dazu beigetragen haben, daß man es für geboten hielt, die 
ewigen Grenzstreitigkeiten durch einen Vertrag zu regeln. So entstand am 10. Ja- 
nuar 1536 der Grenzvertrag zwischen Hessen und Braunschweig, worin diese 
Straße erwähnt wird, denn "da soll ein scheide und malstein gesetzet werden" 

Über viele Jahrhunderte verlief der Verkehr nun bevorzugt in der Nord-Süd- 
Achse Landwehrhagens und hinterließ seine Spuren in der Entwicklung des Dor- 
fes, sowohl in vorteilhafter als auch in benachteiligender Weise. Handel und Wan- 
del förderten sicherlich das Gemeinwohl und ließen spezifische Handwerke ent- 
stehen. So hatte das 410-Seelendorf vierzig Jahre nach dem Dreißigjährigen Krieg 
immerhin drei Schmiede und zwei Radmacher. 

Viele Einwohner verdienten sich ihr Brot mit Vorspanndiensten, so daß man 
mit Recht von Landwehrhagen, das 1848 etwa 750 Seelen zählte, als einem Fuhr- 
mannsdorf sprechen konnte. In Spitzenzeiten passierten täglich bis zu 100 Fahr- 
zeuge den Ort. 

Dann aber, als im Jahre 1856 die Eisenbahn zwischen Kassel und Hann. Mün- 
den, sowie zwischen Witzenhausen und Hann. Münden ihren Betrieb aufnahm, 
kam die Fuhrwerkerei schlagartig und endgültig zum Erliegen. Die Bewohner 
Landwehrhagens waren von nun an fast ausschließlich auf die Landwirtschaft 
und die Nutzung ihrer Wälder angewiesen. Die Einwohnerzahlen stagnierten, 
oder gingen 1885 sogar auf 729 zurück. Erst die Industrialisierung und die Nähe 
zur Großstadt Kassel sowie die allgemeine Bevölkerungszunahme änderten diese 
Entwicklung. Im Jahre 1905 waren es schon wieder 827, 1939 über 1000 und zum 
Zeitpunkt der Gebietsreform 1973, zählte man 1896 Einwohner. 

In Kriegszeiten wurde Landwehrhagen seine exponierte Lage zum Verhängnis, 
wie man aus den Chroniken weiß. "Immer war Landwehrhagen Hauptkriegsla- 
ger", heißt es in einer von 1898. Ob Freund oder Feind, allen war dieser strategi- 
sche Punkt sehr willkommen, zum Leidwesen seiner Bewohner. Im Dreißigjähri- 
gen Krieg haben die Menschen von allen Dörfern ringsum hier am schrecklichsten 
gelitten. Im Siebenjährigen Krieg lag "fast beständig zu Landwehrhagen, als dem 
Centralpunkte zwischen Münden und Cassel französisches Militär" so lautet ein 
Bericht. Im Juli 1757 tauchten die ersten Franzosen auf. Am 10 Mai 1758 verließ die 
französische Armee die hiesige Gegend. Man glaubte für immer. Aber bereits im 
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Juli desselben Jahres besetzte der berüchtigte Freikorpsführer Fischer, im Solde 
Frankreichs stehend, das Oberamt Münden. Sein Hauptquartier schlug er in Land- 
wehrhagen auf und trieb dort rücksichtslos Kontributionen ein. Die Gefechte im 
schlimmen Kriegsjahr 1758 fanden nicht ohne Grund um Landwehrhagen herum 
statt. Am 23. Juli am Sandershäuser Berg und am 10. Oktober bei Lutterberg. Nach 
alten Akten des Amtes Münden war Landwehrhagen dabei am härtesten in der 
ganzen Umgebung betroffen. 

Nach dem blutigen Jahr 1758 lagerten die Franzosen noch lange zwischen Land- 
wehrhagen und Lutterberg. Im Juli 1762 kam es dort wieder zu Gefechten, wo 
Fischer tödlich verwundet wurde (sein Grab befindet sich im Innern des Land- 
wehrhäger Kirchturmes). 

Auch im Zweiten Weltkrieg spielte Landwehrhagen durch seine exponierte 
Lage wieder eine besondere Rolle. 


3.1 Vom Kaiserreich bis zum Zweiten Weltkrieg 

Gemessen an der stetigen ja fast gemächlichen Entwicklung von Gemeinwesen 
wie Landwehrhagen, über viele Jahrhunderte hinweg, veränderte sich deren wirt- 
schaftliche, politische und soziale Situation durch die enorme Industrialisierung in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts fast schlagartig. 

Die Erfindung und Verbreitung der Dampfmaschine und der Eisenbahn lieferten 
die Impulse, die in wenigen Jahrzehnten zu einer industriellen Revolution führten. 
Hinzu kamen weitere wissenschaftliche Errungenschaften, in der Medizin, Chemie - 
Kunstdünger beispielsweise -, die es ermöglichten, daß die Bevölkerung sprunghaft 
anstieg. Zwischen 1871 und 1914 versechsfachte sich die Industrieproduktion und die 
Menschen in Deutschland vermehrten sich um über 50 Prozent. 

Dies alles bewirkte natürlich eine Veränderung der politischen und besonders 
der sozialen Landschaft von Grund auf. Neben einem Industriebürgertum ent- 
stand ein ständig wachsendes Industrieproletariat, das sich vor allem aus den in 
die großen Städte strömenden Landarbeitern rekrutierte. An die Stelle der alten 
Lebensordnungen traten nun neue gesellschaftliche und politische Organisations- 
formen, die in der Arbeiterbewegung ihre wichtigste Gestalt annahm. 

Durch die zunehmende Politisierung bis in die Dörfer hinein, verschärfte sich 
der Interessenkonflikt zwischen Besitzenden und Besitzlosen, was Bismarck zu- 
nächst durch die Sozialistengesetze einseitig zu bekämpfen versuchte. Durch die 
erlassenen Verbote der sozialistischen Parteien entstanden "Ersatzvereine" wie Ge- 
sangvereine, Geschichtsvereine, Sportvereine, neben denen sich bald auch Vereine 
mit nationalkonservativer Prägung gesellten. 

Vor diesem Hintergrund sind die politisch orientierten Vereinsbildungen zu 
sehen, wie es auch in Landwehrhagen nach der Reichsgründung 1871 der Fall war. 

Im Jahre 1875 entstand der Männergesangverein "Germania" Verhältnismäßig 
spät, nämlich erst 1896, wurde der Gesangverein "Theresia" gegründet. Ihm gehör- 
te die wachsende Arbeiterbevölkerung an. Daraus entstand nach dem Ersten Welt- 


10 


krieg der "Arbeitergesangverein" Mit der Machtübernahme der Nationalsoziali- 
sten endete 1933 das Nebeneinander der beiden Vereine durch die zwangsweise 
Verschmelzung in einen neuen Männerchor. 

Ähnlich erging es den Sportvereinen. Aus einer Fußballmannschaft, die 1908 
mit dem stolzen Namen "Fußballclub Concordia" das sportliche Leben in Land- 
wehrhagen eröffnete, entwickelten sich über die "Turngemeinde Landwehrhagen" 
zwei wiederum politisch orientierte Vereine, der "Arbeiter-Turn- und Sportverein" 
auf der einen und der "Deutsche Turnerbund" auf der anderen Seite. 

Hervorgerufen durch das soziale Ideengut oder zumindest dadurch forciert, 
lief parallel eine humanitäre Bewegung, die eine Ausdrucksform in der Organisa- 
tion einer Verwundetenfürsorge (Rotes Kreuz) fand. In Landwehrhagen gründe- 
ten im Jahre 1904, 40 Jahre nach der Genfer Konvention, 19 Männer einen Ortsver- 
ein, der sich "Sanitätskolonne" nannte. 

Alle diese genannten Umwälzungen in Wirtschaft und Politik haben natürlich ihre 
Spuren namentlich in wirtschaftlicher Hinsicht auch in der Geschichte Landwehrha- 
gens hinterlassen. Das Dorf, 1866 inzwischen preußisch geworden, hatte insbesondere 
durch den Bau der Eisenbahn und durch seine Lage in der Nähe der nunmehrigen 
Großstadt Kassel einige Veränderungen erfahren. Der Fuhrwerksverkehr auf der 
großen Nord-Süd-Route über Landwehrhagen war bedeutungslos geworden. Die in- 
zwischen chaussierte Straße brachte nichts mehr ein, sondern kostete im Gegenteil auf- 
grund der Unterhaltungspflicht nur Geld. Die täglichen Straßengeldeinnahmen im 
Chausseehäuschen (altes Zollhaus) sanken von 59 Taler im Jahre der Inbetriebnahme 
der Eisenbahn Kassel-Münden (1856) auf nur sieben des Jahres 1859. Dazu kam, daß 
nun auch durch den Fall der Grenze, Hannover-Hessen, die Zolleinnahmen wegfielen. 

Auf der anderen Seite erschloß die Eisenbahn aber neue Verdienstmöglichkei- 
ten. Zum einen fungierte sie selbst als Arbeitgeber, denn nicht wenige aus Landwehr- 
hagen arbeiteten an der "Bahn" oder waren schon vorher am Bahnbau beschäftigt, 
und zum anderen als neues Verkehrsmittel. Obwohl nicht direkt an der Bahnlinie 
gelegen, wurde der Bahnhof Kragenhof für viele der Berufsfahrer aus Landwehr- 
hagen die Station zur Arbeitsstätte in Kassel oder Umgebung. Die zunehmende 
Schar der Beschäftigten nahm nun täglich ihren Weg von Landwehrhagen nach 
Kragenhof und abends zurück. 

In Kassel waren große Fabriken entstanden, von denen die Lokomotivfabrik 
Henschel & Sohn die bedeutendste war. Diese Fabriken brauchten Arbeiter. Bald 
bildete sich ein Grüppchen, die "Henschelaner", heraus, die in der Tagesfrühe nach 
Kragenhof pilgerten. Mit Rucksack und der "Glocke" (Eßgeschirr) in der Hand, sah 
man sie täglich kurz nach fünf Uhr am Morgen über den Haardtkopf ziehen. Ein 
Teil der Arbeiter fand auch Lohn und Brot auf dem "Möncheberg", zwischen Kas- 
sel und Ihringshausen gelegen. Dort befand sich die Aktiengesellschaft Mönche- 
berg-Gewerkschaft, die Schamotte und Silika für die Feuerbuchsen der Henschel- 
lokomotiven verarbeitete. Einige aus Landwehrhagen, wie Karl Kiel und Fritz EI- 
sasser, fuhren täglich als Bergleute in die Grube der Braunkohlenzeche Mönche- 
berg bei Ihringshausen ein. Nicht ohne Stolz zeigten sie sich bei festlichen Anläs- 
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sen gerne in ihren schmucken Bergmannsuniformen. Während des Ersten Welt- 
krieges arbeitete man auch auf der "Muni", der Munitionsfabrik am Möncheberg. 
Auch Frauen und junge Mädchen waren dort beschäftigt. 

Im Handwerk fanden viele nach wie vor ihr Brot. Immer mehr Eltern in Land- 
wehrhagen ließen ihre heranwachsenden Söhne ein Handwerk erlernen, obwohl 
es für die Dauer der Lehrzeit eine Einbuße des Familieneinkommens bedeutete, ja 
sogar noch Lehrgeld kostete. Begünstigt durch die Eisenbahn, wählten viele ihren 
Lehrherrn nunmehr in Kassel. So erlernte zum Beispiel Gustav Kilian den Beruf 
des Klempners und Installateurs bei dem Meister Johann Rüppel in Kassel in der 
Zeit vom 9. Juni 1905 bis zum 1. Mai 1908. Schon sein Vater arbeitete als Schmied 
in Kassel, nachdem dieser Beruf in Landwehrhagen nicht mehr so gefragt war. Den 
täglichen Weg zur Arbeitstätte am Kasseler Hafen legte er dabei zu Fuß zurück. 

In Landwehrhagen selbst wurde um die Jahrhundertwende neben den Stellma- 
chern, Schmieden und Leinenwebern ein für das Dorf recht ungewöhnliches 
Handwerk betrieben, nämlich das der Horndrechslerei. Entstanden war dieser Ge- 
werbezweig im Ort schon vor dem Bau der Eisenbahn durch die Verlegung von 
vier Handwerksbetrieben aus dem Göttinger Raum nach Landwehrhagen, um den 
Abnehmern ihrer Waren in Kassel näher zu sein. Man stellte Hornteile für Tabaks- 
pfeifen, Pfeifenrohre und ähnliches her. In Kassel wurden diese bei den Firmen 
Rocholl und Imhoff endgefertigt. Längst hatten sich ehemalige Gesellen aus Land- 
wehrhagen selbständig gemacht. Um 1900 herum gab es etwa 15 bis 20 Horndrechs- 
ler. Der Erste Weltkrieg führte zum Verfall dieses Gewerbes. Der Export versiegte und 
Zigaretten verdrängten immer mehr die Tabakspfeifen. 

Die bewegte Zeit der Technik und des kommerziellen Umschwunges brachte auch 
in Landwehrhagen Neuerungen. So erhielt das Dorf 1901 eine Wasserleitung, deren 
Verlegung wegen der Höhenlage des Ortes ziemlich schwierig war. 1919 wurde das 
Dorf elektrifiziert. Eine ortseigene "Lichtleitung" wurde installiert. 

Die allgemeine Bevölkerungszunahme, die sich auch in Landwehrhagen nie- 
derschlug, erforderte die Schaffung neuen Wohnraumes erstmals außerhalb des 
alten Dorfes. Im Jahre 1900 hatte Landwehrhagen 741 Einwohner, die in 123 Häu- 
sern wohnten. Bis zum Ersten Weltkrieg wurden 14 neue Wohnungen gebaut und 
die Einwohnerzahl stieg auf 811 Personen an. 

Der alte Friedhof, früher um die Kirche herum gelegen, war längst aus Platz- 
mangel an den Dorfrand ausgewichen. Um das Jahr 1850 herum verlegte man ihn 
zunächst unweit der Kirche an den Ort, wo heute das Feuerwehrgebäude steht. 
Bald aber erwies sich, daß auch diese Fläche zu klein war. 25 Jahre später wählte 
man den Platz vor dem Dorf, wo er heute noch liegt. 

Landwehrhagen wurde schon früh ärztlich versorgt. Ab 1864 hatten Ärzte hier 
ihren Sitz. Der erste Arzt, Dr. Koch, wohnte im Plinkeschen Haus, welches 1945 
zerstört wurde. Dr. Kloenne wirkte vor dem Ersten Weltkrieg und hatte seine Pra- 
xis im Pfarrwitwenhaus. Bald danach praktizierte Dr. Günther, der sich ein eige- 
nes Haus baute und erst 1958 die Arztstelle an seine Nachfolger weitergab. 
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Ebenfalls bedingt durch die Zunahme der Einwohnerzahl ergab sich die Not- 
wendigkeit der Schulraumbeschaffung. Die einklassige Schule reichte schon da- 
mals, Mitte des vorigen Jahrhunderts, nicht aus. Daher baute man 1860 eine neue, 
dreiklassige, wo zunächst zwei Lehrer unterrichteten. Als die Kinderzahl im Jahre 
1921 auf 123 anstieg, kam ein dritter Lehrer hinzu. Aber schon nach der Jahrhun- 
dertwende zeichnete sich erneut ein Bedarf an erweitertem Klassenraum ab. Der 
Erste Weltkrieg verhinderte zunächst einen Schulneubau. Erst Mitte der zwanzi- 
ger Jahre errichtete die Gemeinde ein neues Schulhaus mit drei Klassen. 

Landwehrhagen war bis zum Zweiten Weltkrieg dem Charakter nach ein Bau- 
erndorf geblieben, obwohl die Orientierung der Arbeitsuchenden immer stärker 
nach Kassel tendierte. Letzteres wurde noch begünstigt durch die neue Autobusli- 
nie, die ab 1926 von Kassel nach Hann. Münden über Landwehrhagen verlegt 
wurde. Jetzt gaben auch manche Eltern ihre Kinder auf weiterführende Schulen 
nach Kassel. Und auch sonst nahm man mehr am kulturellen Leben teil, die eine 
Großstadt bieten konnte. Die Einkäufe in der Stadt mehrten sich. Das hatte natür- 
lich Folgen auch im bisher beschaulichen Kulturleben des Dorfes. Sitten und Ge- 
bräuche änderten sich merklich. Die in früheren Zeiten so beliebten "Spinnstuben", 
die sich von ihrer ursprünglich existenzsichernden Bedeutung immer mehr zum 
Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens der Dorfjugend entwickelten, verloren 
mehr und mehr an Attraktivität. Lediglich die neue wirtschaftliche Not nach dem 
Ersten Weltkrieg führte zu einer kurzlebigen dörflichen Renaissance, was übrigens 
auch nach dem Zweiten Weltkrieg der Fall war. Die alten Spinnräder wurden her- 
vorgekramt und die Großmütter führten ihre staunenden Enkeltöchter in die 
Kunst des Spinnens ein. Dabei erzählten sie von vergangenen Zeiten und hier und 
dort erklangen auch mal alte Lieder. 

Richard Bischoff erinnert sich gerne noch an diese Zeiten: 

"Vor dem Kriege und danach eigentlich auch, gab es so etwas wie eine Dorfge- 
meinschaft. Die Leute verbrachten ihre Freizeit mehr gemeinschaftlich. Ich erinne- 
re mich noch an so manchen schönen Sommerabend, wenn man sich im lockeren 
Zusammensein vor den Häusern traf. Man saß auf den Treppenstufen, unterhielt 
sich oder sang Volkslieder, manchmal auch die gängigen Schlager mit Akkordeon- 
begleitung. Mein Vater ließ dann Bier beschaffen und meine Mutter, wenn sie gut 
aufgelegt war, schlug Eier auf, quirlte sie mit Zucker und dann gab es Eierbier. 

Solange es hell war, durften die Kinder draußen spielen. Am beliebtesten war 
das Spiel auf dem leeren Erntewagen, das wir "Heringsschwanz’ nannten. Einer 
hatte einen Stock und mußte von außerhalb des Wagens die anderen auf dem 
Wagen durch die Leiterspeichen hindurch berühren. Da war viel Geschrei und 
Getummel. Wer berührt wurde, war als nächster dran. 

Im Winter gab es die Spinnstuben oder man ging dem Vereinsleben nach. Da 
gab es die beiden Sportvereine, den Gesangverein oder den Radfahrverein. Der 
letztere veranstaltete regelrechte Kunstfahrten auf Pötters Saal." 

Dieses Aufleben der Dorfromantik war, wie gesagt, nicht von langer Dauer, 
und in dem Maße, wie sich nach dem verlorenen Krieg 1918 die wirtschaftliche 
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Lage verschlechterte, nahmen die politischen Auseinandersetzungen zu. Der Par- 
teienkampf spielte in die Dörfer hinein. Der politische Streit wurde mit der wach- 
senden Not immer radikaler. Die Nationalsozialisten profitierten bekanntlich in 
der ihr eigenen Weise davon. Auch in Landwehrhagen standen sich Rechte und 
Linke gegenüber. Eine Episode aus dieser Zeit konnte uns Ernst Jäger aus eigener 
Anschauung übermitteln: 

"Als die Nationalsozialisten hochkamen, zog einmal eine Schar der Hitlerju- 
gend von Kassel her nach Landwehrhagen. Sie hatten eine Hakenkreuzfahne bei 
sich und an ihren Koppeln hingen Klappspaten. Der Anführer hatte sogar eine 
Pistole bei sich. Als sie an das Gasthaus Bornmann (heute Dümer) kamen, machten 
sie halt. Ich stand, damals ein Schuljunge, vor dem alten Zollhaus [1931 abge- 
brannt], da wo heute die stillgelegte Tankstelle ist. Von da aus konnte ich alles 
sehen, was sich bald auf der Straße vor der Wirtschaft abspielte. 

Im Gastzimmer war gerade eine Versammlung des Ziegenzuchtvereins und 
man hatte wohl des vielen Rauches wegen ein Fenster aufgemacht. Plötzlich stieg 
der Naziführer auf die schrägstehende Bierkellerluke vor dem offenen Fenster, 
zog seine Pistole und schoß in das Gastzimmer. Alles stürzte heraus und es gab 
eine wüste Schlägerei. Die Staketen von Spohrs Garten gegenüber mußten mal 
wieder herhalten und es hagelte Hiebe nach Noten. Der alte Dempewolf wäre da- 
bei mit einem Spaten fast erschlagen worden, wenn nicht einer dazwischen gegan- 
gen wäre." 

Eine andere Episode, die auch von Ernst Jäger stammt, beinhaltet schon beinahe 
ein historisches Ereignis: 

"Ein andermal fuhr eines Tages so um 1930 herum eine Autokolonne langsam 
ins Dorf. Sie hielt bei Süßmanns an, denn da war damals eine Tankstelle. Man 
tankte mehrere Wagen auf. Männer in braunen Uniformen stiegen aus und ein, 
aber man wußte nicht wer diese Leute waren. Anderentags erfuhr man, daß es 
Hitler mit seinem Anhang gewesen sein soll. Von Landwehrhagen fuhr die Kolon- 
ne weiter nach Münden, so stand es in der Zeitung, wo sie zwischen dem Mündener 
Vorort Blume und der Eisenbahnbrücke von Kommunisten angegriffen wurde." 

Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 veränderte 
sich auch in Landwehrhagen einiges. Die bislang politisch rivalisierenden Vereine 
wurden unter der Ägide der neuen Herren aufgelöst und zwangsverschmolzen. 
Sie behielten wohl ihre alten buntgestickten Fahnen, aber mehr und mehr gesellten 
sich Hakenkreuzfahnen dazu. Die politischen Parteien wurden, bis auf die eine, 
verboten. Dafür konstituierten sich in reichem Maße neben der Partei weitere ört- 
liche NS-Organisationen. Von den alten Kriegervereinen über den Bund der Kin- 
derreichen bis zum Jungvolk wurden fast alle organisiert und ideologisch gleich- 
geschaltet. Viele Arbeitsuchende aus Landwehrhagen fanden dadurch neue Betä- 
tigungen oder sahen sogar für sich neue politische Aufgaben. Der Bau der Auto- 
bahn nahe am Ort brachte neues Leben in das Dorf. Nicht nur, daß viele Arbeitslo- 
se nun einen neuen Job fanden, wie wir heute sagen würden, sondern es kamen 
Männer der Bauleitung und der Baufirmen ins Dorf, die hier ihre Quartiere auf- 
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schlugen. Manch zarte Bande mit dem jüngeren Teil der weiblichen Bewohner 
wurden hier geknüpft, sogar dauerhafte. 


Jungvolk und BDM beim Aufmarsch in der Oberen Dorfstraße gegen Ende der dreißiger Jahre. 


Die anfänglichen Erfolge der Nationalsozialisten und eine noch nie dagewesene 
Propaganda bewirkte in Landwehrhagen und anderswo, daß sich immer mehr 
Deutsche, namentlich die Jugend, dem neuen Regime zuwandten. Viele Bauern- 
Handwerker- und Arbeitersöhne, die kein weiteres Fortkommen sahen, meldeten 
sich freiwillig bei Militär und Polizei. Bald sah man im Dorf seinen Freund oder 
den Nachbarssohn in Uniform durch die Straßen spazieren. 
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Kundgebungen, Aufmärsche, Heldengedenktage, aber auch karitative Samm- 
lungen, allesamt nationalsozialistisch ausgerichtet, prägten immer mehr das offizi- 
elle Geschehen im Dorf. 


Umzug der Kinder am Johannisfest, zu Beginn der vierziger Jahre. 


Das offiziöse Leben hingegen wurde davon wenig beeinflußt. Man feierte wie 
früher die Kirmes und den Hammelritt mit gewohnter Ausgelassenheit. Man 
grüßte sich untereinander wie sonst auch, nur ganz "Stramme" bedienten sich des 
Hitlergrußes. 


Das traditionelle Johannisfest der Schuljugend wurde wie eh und je jährlich am 
21. Juni in den Bauernscheunen mit großem Umzug gefeiert ohne jegliche ideolo- 
gische Einflußnahme des Staates. Lediglich der Druck auf die Kirchen wurde spür- 
bar, indem in den Kriegsjahren mit Erfolg versucht wurde, die Kinder vom Konfir- 
mationsunterricht fernzuhalten. Dazu trug auch der Einfluß der zuletzt stark na- 
tionalsozialistisch eingestellten Lehrer bei. 


Einige Neuerungen in Landwehrhagen fielen in diese Zeit. Ein Teil des Ortsker- 
nes wurde 1936 kanalisiert und mit zwei neuen mechanischen Kläranlagen verse- 
hen. Die bisherige Pflichtfeuerwehr anno 1901, verwandelte sich, beachtenswerter- 
weise für diese Zeit, 1937 in eine "Freiwillige Feuerwehr" und erhielt noch im glei- 
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chen Jahr ihre erste Motorspritze. Karl Schütze, seit 1933 Gemeinderechnungsfüh- 
rer, wurde 1938 vom Gemeinderat zum Bürgermeister gewählt und löste damit 
den bisherigen Bürgermeister Otto Spohr ab. Karl Schütze bekleidete dieses Amt 
durch die ganzen Fährnisse der Kriegszeit hindurch bis in die Nachkriegsjahre 
hinein. Das Dorfbild am Kreuzweg veränderte sich im Jahre 1939 ein wenig, indem 
die alte Dornenhecke um den Kirchgraben durch ein Eisengeländer ersetzt und 
der Graben selbst etwas verkürzt wurde. 

Mit dem 1. September 1939 endete die sogenannte Zwischenkriegszeit. Vonnun 
an sollte sich ein vom nationalsozialistischen Deutschland entfachter "Lokalkrieg" 
zu einem Globalkrieg ausweiten, der mit den bekannten schrecklichen Begleiter- 
scheinungen das Gesicht der Welt und vor allem das Deutschlands radikal verän- 
derte. Dieser Krieg schlug Wunden in menschliche Gemeinwesen bis tief in dörfli- 
che Gemeinschaften, wie das Landwehrhagens, die heute noch nicht völlig ver- 
heilt sind. 


Kirchgraben vor 1939. 
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4. Das Dorf in der Endphase des Krieges. 


Die ersten drei Kriegsjahre, von 1939 bis ins Jahr 1942 hinein, lag Landwehrha- 
gen abseits des Kriegsgeschehens. Der Krieg fand für die Bewohner am Radio, in 
der Zeitung oder durch Berichte und Briefe von Angehörigen, Verwandten oder 
Bekannten an den Fronten im Osten oder Westen statt. Allerdings waren eine zu- 
nehmende Anzahl männlicher Dorfbewohner im Alter zwischen 18 und 50 Jahren 
zum Kriegsdienst eingezogen, womit sich die Betroffenheit und die Anteilnahme 
am persönlichen Schicksal der Soldaten und den Kriegsereignissen steigerte. In 
manches Haus zog Trauer durch Todesmeldungen gefallener Angehöriger ein. 

Die Kapitulation der deutschen 6. Armee in Stalingrad markierte bereits die 
Wende des Krieges. An fast allen Fronten begann der Rückzug - wenn auch durch 
Gegenoffensiven zuweilen unterbrochen. Im Jahre 1944 begannen die letzten deut- 
schen Abwehrmaßnahmen mit der Einberufung "aller waffenfähigen Männer zwi- 
schen 16 und 60 Jahren" zum "Volkssturm" Auch in 
Landwehrhagen wurde eine Volkssturmkompanie 
gebildet. 

Seit November 1943 wurden auch in Landwehr- 
4 hagen Rüstungsgüter hergestellt, wenn auch in ei- 
nem bescheidenen Rahmen. Viele junge Frauen und 
Mädchen, wie Frieda Bauer, wurden dienstver- 
pflichtet und mußten Tarnnetze und Fallschirme 
endfertigen. Vom November 1943 bis September 
1944 hatte die Firma Brüggemann aus Hann. Mün- 
den den Saal der Gastwirtschaft Haase zu diesem 
Zweck angemietet. Die Arbeiterinnen mußten an 
kleinen Fallschirmen, von zirka 1,2 Metern Durch- 
messer, Tragseile anknüpfen. Ab 1. Oktober 1944 bis 
zum 31. März 1945 mietete sich die Firma Bartel & 
Feldhoff aus Wuppertal/Elberfeld dort ein, um 


Plakat zum "Volkssturm” 


Minna Dehnhardt, geborene Hartmann, jetzt in Nienhagen wohnend, war bei 
beiden Firmen beschäftigt: 

"Wir waren etwa 40 junge Frauen und Mädchen aus Landwehrhagen und auch 
aus anderen Dörfern. Wir wurden über das Arbeitsamt verpflichtet und bekamen 
anfangs 35, später 40 Mark die Woche. Ich war für die Feuerung zuständig, weil 
ich quasi gegenüber wohnte. Früh um sechs mußte ich den Ofen anheizen, denn 
um sieben begann die Arbeit. Auch abends um zehn sah ich nach dem Feuer und 
legte bei Bedarf nach. Die Aufsicht war streng, denn es waren schwierige Knoten 
zu machen. Es war alles Handarbeit, Maschinen hatten wir keine. Oftmals gab es 
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Fliegeralarm, dann gingen wir in den Bierkeller. In einem Gastraum hatten sich 
Soldaten von der Flak einquartiert, die gehörten zu dem Befehlsstand, der auf Ah- 
rends Wiese neben dem Friedhof war. Von diesen Soldaten wurden wir bei Alarm 
immer rechtzeitig gewarnt." 

Die Nähe des Krieges erfuhren die Bewohner Landwehrhagens in zunehmen- 
dem Maße unmittelbar durch den Bombenkrieg. Erstmals wurden sie mit den 
Kriegsereignissen durch die Luftangriffe auf die Stadt Kassel und die Umgebung 
konfrontiert. 

Der von den Alliierten forcierte Bau von Langstreckenbombern und Jagdflug- 
zeugen sowie die Weiterentwicklung der Radartechnik hatte die Wende im Luft- 
krieg gebracht. Ab dem Jahre 1942 flogen britische und amerikanische Bomberver- 
bände mit steigender Wirkung Angriffe auf deutsche Städte. Eine der ins Visier 
genommenen Städte war unter anderen auch Kassel mit der Rüstungsindustrie. 
Landwehrhagen, in der Nähe gelegen, geriet damit direkt in das Geschehen des 
Krieges. 


D D Ik G ") aAsSsMmMas b 1% Nach den Erfahrungen aus dem Ersten Weltkrieg 


rechnete die militärische Führung mit dem Einsatz 


(9 ncnımiargoe rungen un km) | DON Gifigas. Deshalb gaben die NS-Behörden soge- 


- nannte "Volksgasmasken” heraus. Sie wurden in 
Gebrauchsanweifung Landwehrhagen über die Ortsgruppenleitung ver- 


Peipehein nom Ranchufj ehr tminiperiun Lan teilt. 


19 


4.1 Bombenkrieg 

Mit Beginn des Krieges wurde die Bevölkerung durch die Organe des national- 
sozialistischen Staates auf einen möglichen Luftkrieg vorbereitet, wenngleich 
wohl kaum jemand ahnte, daß der Krieg aus der Luft mit dem Einsatz großer 
Bomberflotten ein noch nie dagewesenes Ausmaß an verheerender Zerstörung mit 
sich bringen würde. Noch vertraute man auf die überlegene eigene Luftmacht und 
die Abwehr. 

Als erste Luftschutzmaßnahme wurde vom ersten Kriegstage an die totale Ver- 
dunkelung und deren Überwachung durch die Organe des Luftschutzes und die 
Polizei befohlen. Auch Landwehrhagen sollte von nun an fünfeinhalb Jahre lang, 
Nacht für Nacht, in Dunkelheit versinken, es sei denn, der Mond schien. Keinem 
leuchtete mehr die Straßenlaterne, kein Lichtschein drang mehr aus den Fenstern. 
Die Leuchtschriften an den Gasthäuser verlöschten. Selbst die wenigen Autos, die 
damals durch das Dorf fuhren, hatten nur schmale, etwa fingerbreite, Lichtschlitze 
an ihren Lampen. Damit man sich, insbesondere bei Neumond, nicht gegenseitig 
umstieß, steckte man sich Leuchtplaketten an, oder benutzte sogenannte Dynamo- 
taschenlampen, die wegen der Knappheit an Batterien damals aufkamen und viel- 
fach gekauft wurden. Es handelte sich dabei um eine neue Art von Taschenlam- 
pen, bei der man durch wiederholtes Drücken auf einen Hebel einen kleinen Dy- 
namo mechanisch in Betrieb setzte. 

Als weitere Maßnahme zum Schutz gegen etwaige Gasangriffe aus der Luft 
wurden Gasmasken (Volksgasmasken) ausgegeben - auf die Erfahrung aus dem 
Ersten Weltkrieg fußend - wozu es zum Glück jedoch nicht kommen sollte. 

Die rechtzeitige Warnung der Bevölkerung vor einem Luftangriff sollte in 
Landwehrhagen anfangs durch das Anschlagen von ausgedienten Kreissägeblät- 
ter erfolgen. Diese wurden nebst Klöppel an den Holzmasten der örtlichen Licht- 
leitung angebracht und sollten von hierfür beauftragten Luftschutzwarten betätigt 
werden. Dieses archaische Alarmsystem wurde 1940 durch eine richtige Sirene 
ersetzt, die der damalige Bürgermeister Karl Schütze im Hofe seines Schwiegerva- 
ters Höhmann an einem Holzmast anbringen ließ. Das Bürgermeisteramt befand 
sich damals im Haus Höhmann (Obere Dorfstaße Nr. 25). 

Zum Schutz der nahegelegenen Stadt Kassel wurden nach und nach Scheinwer- 
fer- und Flakstellungen errichtet, die die Gemarkung Landwehrhagens berührten. 
So befand sich eine Flakstellung, bestehend aus einer Batterie mit vier Geschützen 
(sogenannte Acht/ Acht), am Mohnbergweg und je eine Scheinwerferstellung am 
Lichte Horn, am Hoherott zwischen dem Wald und der Autobahn, am Hopfen- 
berg zwischen der Kragenhöferstraße und dem angrenzenden Wald und für kurze 
Zeit in Plinkes Sandgrube am Mohnberg. 

Gustav Plinke weiß noch von der Flakstellung: 

"Es war ein ohrenbetäubendes Geräusch, wenn die aus allen Rohren schoß. Am 
Friedhof auf der Ahrendschen Wiese war ja der Führungsstab in mehreren Ba- 
racken untergebracht, da habe ich mich oft bei den Soldaten herumgetrieben.“ 
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Eine Batterie der Acht/Acht-Flak 
(Flak=Flugabwehrkanone), wie sie 
in der Gemarkung Landwehrhagen 
zum Schutz der Stadt Kassel aufge- 
stellt wurde. 


Weiterhin hatte man zum Schutz von Kassel bei Landwehrhagen ein sogenann- 
tes Scheindorf errichtet. Alfred Schäfer und Walter Schneider, die sich als Schul- 
kinder dort oft aufhielten, wissen heute noch: 

"Im Sommer 1943 wurde auf den Weiden des Bauern Alfred Schäfer auf der 
Hohen Schleife ein Scheindorf gebaut. Das waren kleine niedrige Holzhäuschen, 
eigentlich nur Holzdächer auf niedrigen Pfosten. Sie waren mit Reisig und trocke- 
nen Tannenbüschen angefüllt. Dieses alles sollte dem Zweck dienen, einen Luftan- 
griff auf Kassel abzuwenden und zwangsläufig auf die Gemarkung Landwehrha- 
gens hinzulenken. Es waren ja bis zu diesem Zeitpunkt nur Nachtangriffe üblich. 
Dieses Scheindorf, oder besser diese Scheinstadt, sollte dann in Brand gesetzt wer- 
den, um die Piloten zu täuschen. 

Betreut wurde das Ganze von acht Flaksoldaten, die in einer Baracke gegenüber 
wohnten, etwa da, wo sich heute der Aussiedlerhof von Werner Schäfer befindet. 
Die Nutzlosigkeit dieser Idee der Zieltäuschung stellte sich bei den folgenden An- 
griffen auf Kassel bald heraus, so daß man das Scheindorf wieder aufgab. 

Wir Jungen gingen nachmittags nach der Schule oft dorthin und durften sogar 
zu den Soldaten in die Baracke rein." 


21 


Hier auf der Hohen Schleife befand sich das Scheindorf,das bei einem Luftangriff auf Kassel in 
Brand gesetzt werden sollte, um vom Ziel "Stadtkern" abzulenken. 


Als in der Nacht vom 3. auf den 4. Oktober 1943 der erste größere Angriff auf 
die Stadt Kassel erfolgte, wurde auch der Ort Landwehrhagen tangiert. Brand- 
bomben fielen in das Dorf und setzten in der Leutershäuserstraße einige Häuser in 
Brand. Die meisten der abgeworfenen Brand- und Phosphorbomben fielen jedoch 
auf Wiesen und Äcker westlich des Dorfes. Der Luftangriff galt eigentlich dem 
Zentrum der Stadt Kassel. Die britischen Bomber verfehlten jedoch den Zielpunkt 
in östlicher Richtung, so daß die Randgebiete getroffen wurden. Das Nachbardorf 
Sandershausen wurde dabei halb zerstört und auch Spiekershausen war davon 
betroffen (W Dettmar: "Die Zerstörung Kassels", 1983). 

Der große Vernichtungsangriff auf Kassel erfolgte 20 Tage später (22. auf 23. 
Oktober). Viele Bewohner Landwehrhagens erinnern sich noch heute mit Schau- 
dern und Entsetzen an diese Nacht. Von der Höhe herab sah man die brennende 
Stadt mit einem gewaltigen Feuerschein weithin leuchten. Viele hatten Opfer unter 
Verwandten und Bekannten zu beklagen. Am folgenden Tag kamen die ersten 
Transporte ausgebombter Kasseler Bürger hierher. Sie wurden zunächst in der 
Schule notdürftig untergebracht. Die Klassenräume mußten von Schulkindern mit 
Stroh ausgelegt werden. 


Ein Teil dieser Flüchtlinge kam bei Verwandten unter oder bekam Privatquar- 
tiere zugewiesen. 

Einige sind später ganz hiergeblieben, haben hier eingeheiratet, Familien ge- 
gründet und sind mit ihren Nachkommen heute Einwohner Landwehrhagens ge- 
worden. 


Einige dieser Häuser in der jetzigen Leutershäuser Straße wurden beim Luftangriff auf Kassel 
am 3./4. Oktober 1943 von Brandbomben getroffen. Im Vordergrund das Haus von Karl Reuß, 
dessen Dachstuhl ausbrannte. 


Der Krieg aus der Luft wurde, je länger er dauerte, von den Alliierten forciert 
und für die quasi schutzlose Bevölkerung immer bedrohlicher. Man war schon 
längst auf Tagangriffe übergegangen und mit der näher rückenden Westfront 
nahm die Luftbeherrschung, namentlich die der Amerikaner, merklich zu. Am 
hellen Tage tauchten plötzlich ohne Vorwarnung feindliche Jagdbomber (Jabos) 
am Himmel auf und machten buchstäblich Jagd auf alles, was sich bewegte. Auf 
Autos und Menschen und sogar Tiere auf der Weide waren vor ihnen nicht sicher. 
Am 24. Oktober 1944 griff ein Jabo einen Omnibus auf dem Wege nach Kassel an. 
Der mit Gas betriebene Bus befand sich etwa in der Höhe des jetzigen Hotels Biber- 
farm und brannte völlig aus. Der in der Bevölkerung sehr beliebte Busfahrer Stür- 
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mer aus Lutterberg sowie eine Frau aus Sichelnstein fanden dabei den Tod. Ande- 
re wurden durch Treffer der Bordmunition zum Teil schwer verwundet. 

Ziel feindlicher Fliegerangriffe war mehrfach die Eisenbahnbrücke in Kragen- 
hof, aber auch Züge auf offener Strecke. Der sich in unmittelbarer Nähe befindli- 
che Bahnhof war für viele Bahnreisenden aus Landwehrhagen Anlaufstation auf 
ihrem Weg zur Arbeit. 


Ein amerikanisches Jagdflugzeug (Thunderbolt), das den Omnibus auf der Fahrt von Land- 
wehrhagen nach Kassel angriff. 


Irmgard Wassermann erinnert sich noch daran: 

"Ich fuhr täglich mit dem Zug von Kragenhof nach Münden zur Arbeit. Daß 
hieß, jeden Tag 4 Kilometer hin und zurück vom Haus zum Bahnhof. Da war man 
lange im Freien und es gab oft Fliegeralarm. Einmal erlebte ich einen Fliegerangriff 
auf die Eisenbahnbrücke, als andere und ich gerade unter der Brücke Schutz su- 
chen wollten. Bei Alarm liefen wir immer unter die Brücke. Wir spürten den star- 
ken Luftdruck der Bomben. Es war ganz schrecklich und ich hatte Todesangst. 

Auf dem Weg nach Kragenhof kamen ich und noch andere immer an der 
Scheinwerferstellung am Hopfenberg vorbei, da haben wir uns bei den Soldaten 
immer nach der Lage erkundigt. Einmal, auf dem Heimweg, war dicke Luft, da 
sind wir gerannt wie die Verrückten. Irene Schäfer, Irmchen Schäfer, Ilse Bornack, 
Oskar Kühne und Theo Menger waren dabei. Mir schlug das Herz bis zum Hals. 
Wir sind dann gleich in die ersten Häuser von Landwehrhagen gestürzt." 

Lieschen Schreiber erlebte ähnliches: 

"Am 22. September 1944, den Tag weiß ich noch genau, war ich zum Bahnhof 
Kragenhof gelaufen, um zu meiner Tante nach Vellmar zu fahren. Da kamen 
plötzlich Tiefflieger und griffen einen Lazarettzug an, der durch den Bahnhof fuhr. 
Ich konnte mich noch gerade in den Bierkeller der Bahnhofswirtschaft retten. Ich 
war damals im 6. Monat schwanger. Schreckliche Angst habe ich da ausgestanden. 
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Es gab Verwundete, die mein Onkel Karl Schäfer mit dem Sanitätsauto nach Mün- 
den brachte. Er hatte als einziger in Landwehrhagen zu dieser Zeit ein Auto." 


Der heute nicht mehr existierende Bahnhof Kragenhof war für Landwehrhagen die nächste 
Bahnstation. Viele Berufsfahrer fuhren hier zu ihrer Arbeitsstätte nach Kassel oder Münden 
und waren hier oft den Luftangriffen ausgesetzt. 


Wie es manchmal auf freiem Felde zuging, schildert Elfriede Vetter: 

"Wir erlebten im Herbst 1944 mal einen Tagesangriff auf Kassel, als wir in der 
Haart gerade Kartoffeln ausmachten. Der Opa Liese haspelte sie uns aus und wir, 
etwa zehn Frauen, lasen sie auf. Auf einmal kamen die Flieger und schon hörten 
wir die ersten Bomben krachen. Wir wollten gleich unter die Holzbrücke im Bären- 
siegen, aber der Opa Liese wollte weitermachen. Dann aber fielen die Bomben auf 
die nahe Hasenhecke und wir liefen so schnell wir konnten unter die Brücke. Da 
war wohl nicht viel Sicherheit, aber wo sollten wir hin? Ich werde nie vergessen, 
wie der Liesenopa mit seinen Kühen hübsch langsam nach Hause fuhr, trotz der 
Tiefflieger." 

Wenn größere Bomberverbände das Reichsgebiet anflogen, wurde der Kurs 
meist im Radio angegeben. Gustav Plinke weiß noch: 

"Wenn die feindlichen Flugzeuge hier einflogen, verfolgten wir am Radio den 
Kurs. Der wurde auf einem bestimmten Sender durchgegeben nach der sogenann- 
ten Primadonna-Karte, die viele Leute hatten. Das war eine Karte mit vielen qua- 
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dratischen Feldern, die mit Buchstaben gekennzeichnet waren. Die Bomber flogen 
von England her meist über das Sauerland, dann hieß es für uns immer Ludwig- 
Theodor und Ludwig Ullrich; dann wurde es mulmig!" 
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Das sogenannte Luftwaffen-Gradmeldenetz, nach dem die Positionen der einfliegenden feindli- 
chen Bomber gemeldet wurden. Manche Leute besaßen eine solche Karte und konnten aufgrund 
der Radiomeldungen die jeweiligen Standorte der Flugzeuge verfolgen. In der abgebildeten Kar- 
te zeigt der schraffierte Balken den Flugweg der englischen Bomber, die am 22./23. Oktober 
1943 Kassel bombardierten. 


Blindgänger, die nach Bombenabwürfen überall herum lagen, oder in den Bo- 
den drangen, so daß man sie nicht gleich entdeckte, waren insbesondere für Kin- 
der eine große Gefahr. Auf ihren Streifzügen durch die Felder in der Gemarkung 
um Landwehrhagen machten sie so manchen "Fund", der verbotenerweise zu le- 
bengefährlichen Spielen verführte. Wie leichtsinnig es dabei mitunter zuging, wis- 
sen Alfred Schäfer und Walter Schneider zu berichten, die damals, 11 und 10 Jahre 
alt, nur knapp einer Katastrophe entgingen: 

"Wir haben immer zugeguckt, wie die Flaksoldaten vom Scheindorf die Blind- 
gänger von Brandbomben entschärften. Da haben wir gedacht, das können wir 
auch. Mehrere Tage haben wir Jungen die Bomben gesammelt, sie waren ja nicht 
schwer zu tragen. Manche waren fast unbeschädigt. Die roten Phosphor- und die 
kleineren sechseckigen Magnesiumbomben lagen überall herum. Letztere hatten 
manchmal zwei rote Ringe, was bedeutete, daß diese einen Sprengsatz hatten, was 
wir zu unserem Unglück leider nicht wußten. Wir hatten bis dato die Erfahrung 
gemacht, daß diese Sechseckbomben lediglich ein kleines Feuerchen abgaben, 
sonst nichts. Die Entschärfung erfolgte auf einfache Weise. Wir besorgten uns eine 
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Dachlatte, in die wir an einem Ende einen Nagel einschlugen. Dann brachen wir 
das Blechleitwerk der Bombe ab und richteten den Rest mit Hilfe von Steinen auf 
den Boden auf. Mit einem Holzhammer schlugen wir dann den Nagel in den Zün- 
der, der sich nicht unten, sondern oben an der Bombe befand. Sie brannte dann 
wie eine Fackel ab. Besonders gut machte sich das in der Dämmerung, wenn die 
etwas bläuliche Flamme hell aufleuchtete. Wir hielten das alles für eine harmlose 
Sache und verstanden nicht, warum das verboten war. Wir achteten ja immer dar- 
auf, daß nichts Brennbares in der Nähe war. 

Dann kam unser Unglückstag. Es war der 8. Oktober 1943. Wir hatten wieder 
eine Fackel "entzündet"; mitten auf dem Weg, der von der jetzigen Leutershäuser- 
straße zum Schweineweg führt. Bei uns war noch der Gerhard Anschütz, Willi 
Nörtemann und Günter Döhne. Diesmal war unsere Bombe mit zwei Ringen ge- 
kennzeichnet. Als sie nun so schön brannte, kam der alte Bauer Kühle mit seinem 
Kuhgespann des Weges. Er schimpfte schon von weitem. Wir haben das Feuer 
schnell gelöscht auf eine Weise wie es mitunter Knaben tun. Wir waren gerade 
dabei alles vom Wege wegzuräumen, als es einen Schlag gab, daß es uns schwarz 
vor den Augen wurde und wir auch nichts mehr hörten, außer einem Rauschen in 
den Ohren. Wir fühlten zuerst nichts, rannten in Panik auseinander, denn wir hat- 
ten alle einen Schock. Der Gerhard Anschütz brach zusammen und blieb liegen." 

Bis auf letzteren, rannten die Knaben so gut sie konnten ins nahe Dorf. Willi 
Nörtemann, der am wenigsten abgekriegt hatte, kam als erster an und schlug 
Alarm. Maria Dröge und andere besorgten schnell einen Handwagen und eilten 
zur Unfallstelle. 

Walter Schneider weiter: 

"Ich merkte beim Heimlaufen, daß meine Beine bluteten. Außerdem bemerkte 
ich, daß ein Strumpf und ein Schuh fehlte. ’Schuhe sind rar und kostbar’ dachte ich 
noch, ’da wird die Mutter mit dir schimpfen, wenn du so heimkommst’ Also wie- 
der zurück, den Schuh suchen! Da fand ich Gerhard Anschütz. Er lag auf dem 
Rücken und hatte sein stark blutendes Bein angewinkelt und wimmerte. Aber da 
kam schon Hilfe." 

Alfred Schäfer erinnert sich weiter: 

"Beim Laufen spürte ich plötzlich, daß meine Beine warm wurden. Ich hatte 
eine lange Trainingshose an, die ganz zerfetzt war. Als ich sie hochstreifte, lief Blut 
heraus. Maria Dröge hat mich notdürftig verbunden und dann fuhr man uns in 
einem Handwagen zum Arzt Dr. Günther. Unterwegs kam uns ein Leichenzug 
entgegen, denn damals wurde noch der Sarg vom Trauerhaus zum Friedhof getra- 
gen mit der Trauergemeinde dahinter. Im Trauerzug ging auch die Mutter von 
Gerhard Anschütz. Sie sah nun wie ihr Sohn blutend im Handwagen vorbeigefah- 
ren wurde und stürzte sofort aus dem Zug. Dr. Günther hat dann unsere Wunden 
zunächst mit Jod behandelt. Wir haben jämmerlich geschrien. Gerhard Anschütz 
hatte es am schlimmsten erwischt. Die Innenseite seines linken Oberschenkels war 
böse aufgerissen und er hatte schon viel Blut verloren. Sein Zustand war sehr be- 
denklich. Ich hatte die Unterschenkel voller kleiner Eisensplitter, weil ich so dicht 
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am Brandsatz stand. Sanitäter von der Flak, die am Friedhof stationiert waren, 
halfen beim Verbinden. Danach gings mit dem Sanitätsauto ins Krankenhaus nach 
Münden. Da blieben wir bis zum 22. Oktober. In der Nacht dann füllte sich das 
Krankenhaus mit neuen Opfern des schweren Luftangriffs auf Kassel." 


_ 


Eine englische Brandbombe, 
wovon Tausende auf deutsche 
Städte abgeworfen wurden. 
Eine wurde Kindern Land- 
wehrhagens zum Verhängnis. 


Die feindlichen Bomberverbände flogen mit zunehmender Kriegsdauer immer 
häufiger auch tagsüber ihre Angriffe auf deutsche Städte. An wolkenlosen Tagen 
konnte man sie des öfteren hoch über dem Dorf ihre Bahn ziehen sehen, mit langen 
Kondensstreifen hinter sich. 


Viermotorige amerikanische Bomber hier eine B24 wurden immer häufiger in großen Ver- 
bänden auch tagsüber eingesetzt. 
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Eines Tages, es war im Februar des Jahres 1944, flog wieder ein starker Bomber- 
pulk über Landwehrhagen. Horst Wollmert erinnert sich an diesen Tag: 

"Ich stand vor unserem Haus und hörte entferntes Motorengebrumm von Flug- 
zeugen über mir. Zuerst sah ich nichts, dann aber bemerkte ich Kondensstreifen, 
die sich scharf gegen den blauen Winterhimmel abzeichneten. Beim näheren Hin- 
sehen erkannte’ich viermotorige Bomber. Es war ein ganzer Verband, der in mu- 
stergüliger Ordnung nach Osten flog. Das hatte ich schon mehrfach gesehen, aber 
diesmal wurde es aufregend, denn plötzlich hörte ich ein Geknatter hoch in der 
Luft und zugleich kam Unruhe in den Verband. Einige Flugzeuge fingen mit auf- 
heulenden Motoren an zu kurven. Die Kondensstreifen, die vorher schnurgerade 
waren, verliefen nun in Bögen und Schlangenlinien. Jetzt hörte ich deutlich hefti- 
ges Schießen. Kein Zweifel, da oben mußte ein Luftkampf stattfinden. 

Ich lief ins Haus und schlug Alarm. Jeden Augenblick erwartete ich den Auf- 
schlag eines Bombers mit voller Bombenlast, denn er flog ja nach Osten, dem An- 
griffsziel entgegen. Immerhin las man ja in der Jugendkriegsliteratur diesbezügli- 
ches. 

Als ich nach kurzer Zeit den Blick wieder nach oben wagte, sah ich, daß sich 
tatsächlich aus dem Pulk heraus ein Flugzeug löste und immer größer werdend, 
auf das Dorf zustürzte, wie es schien. Jeden Moment erwartete ich den großen 
Knall und ging in Deckung. 

Die große Explosion blieb aber aus und stattdessen sah ich gleich hinter der 
Autobahn eine Rauchsäule aufsteigen, etwa eineinhalb Kilometer entfernt. Da 
rannte ich gleich hin, quer über die verschneiten Felder zur Autobahn am Toten- 
berg. Von da sah ich dann nahe des Bruchhofs einen qualmenden Trichter und die 
Trümmer eines Flugzeuges. Beim Näherkommen konnte man deutlich sehen, daß 
es ein deutsches Jagdflugzeug war, eine Me 109, glaube ich. Wir Jungen bastelten 
damals solche Modelle. 

Die Maschine war schräg in den Boden eingeschlagen und hatte einen Teil des 
Straßenbelags auf der Straße Bruchhof-Benterode aufgerissen. Der Kopf des Flug- 
zeuges befand sich unter der Straße. Von dem Verbleib des Piloten war nichts 
bekannt. Ich erinnere mich auch nicht einen Fallschirm gesehen zu haben. Es wur- 


Die "Me109” Dieses deutsche Jagdflugzeug wurde von amerikanischen Bombern über Land- 
wehrhagen abgeschossen. 
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de allgemein angenommen, daß der Führer dieses Flugzeuges hier sein Grab ge- 
funden hatte. Betrübt ging ich nach Hause. 

Am Nachmittag dann erzählte mir mein Bruder, daß man den Piloten tot im 
Heidstrauch gefunden habe. Mein Bruder war dabei und berichtete, daß sich der 
Fallschirm offensichlich nicht geöffnet habe, oder der Pilot vorher verwundet war. 
Man konnte aber keine äußeren Anzeichen einer Verletzung erkennen und der 
Tote soll ganz friedlich da gelegen haben. Dieser Tag wird mir wohl immer im 
Gedächnis bleiben." 

Es wurden natürlich auch feindliche Flugzeuge im Gebiet des heutigen Staufen- 
bergs abgeschossen, wie der Absturz eines amerikanischen Bombers bei Benterode 
im März 1945 belegt (G. Süßmann:"Auch Festungen müssen sterben"). Dabei gerie- 
ten auch manchmal Besatzungsmitglieder in Gefangenschaft. Über einen Fall der 
Gefangennahme eines englischen Fliegers in unserer Gemarkung weiß Heinz 
Gundlach zu berichten: 

"Im August 1944 wurde von dem Klempnermeister Heinrich Hartmann und 
seinem Sohn Hermann, der zu der Zeit gerade auf Urlaub war, ein Engländer ge- 
fangengenommen. Die beiden arbeiteten gerade auf ihrem Acker am Totenberg 
nahe der Autobahn, als sie plötzlich ein leises Geräusch vernahmen und ein Flug- 
zeug über sich hinweggleiten sahen. Indem sie sich umdrehten, stand auf einmal 
der Engländer vor ihnen, der sich auf der Stelle ergab. 

Das sprach sich alles schnell herum und es erschienen mehrere Parteifunktionä- 
re, die den Gefangenen abführten. Mit erhobenen Händen wurde er durchs Dorf 
geführt. Für uns Kinder war das damals eine Sensation. Man brachte ihn zur Poli- 
zeistation, wo der Gendarm Wollersen amtierte, in der Kragenhöferstraße. Der Ge- 
fangene mußte in einer Glasveranda stehend ausharren. Am Abend sollte er nach 
Münden transportiert werden. 

Damit uns Kindern nichts entging, verbrachten wir den restlichen Tag in der 
Nähe des Engländers. Ich weiß noch, daß er ständig nach Wasser verlangte.’Wa- 
ter, water’- rief er immer wieder. Die Parteiführer waren sich nicht einig. Der eine 
wollte ihm Wasser geben, der andere nicht. Man sprach sogar davon, ihn gegen- 
über vom Haus in der Sonne sitzen zu lassen, denn an diesem Tage war es sehr 
heiß. 

Am Ende zeigte die Frau des Gendarmen Wollersen Mitleid mit dem Gefange- 
nen und reichte ihm eine Tasse Wasser." 

Eine Denkwürdigkeit aus den Tagen des Bombenkrieges soll am Schluß dieses 
Kapitels erwähnt werden. Gegen Ende Oktober 1943 mußten sich die Bewohner 
Landwehrhagens an ein etwas verfremdetes Dorfbild gewöhnen. Einige Wochen 
lang war der Ort nämlich Endstation einer Einsatzlinie Berliner Omnibusse. Diese 
großen doppelstöckigen Stadtbusse, die man eigentlich nur aus dem Kino kannte 
mit der bunten Reklame von bekannten Zigarettenmarken, wurden nach dem 
schweren Luftangriff auf Kassel dort eingesetzt. Der Straßenbahn- und Busbetrieb 
lag völlig darnieder und so wurde mit Hilfe dieser Berliner Stadtomnibusse ein 
erster Notbetrieb eingerichtet. Etwa fünf oder sechs davon waren in Landwehrha- 
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gen stationiert, wo auch die Fahrer und Schaffner in Privatquartieren Unterkunft 
fanden. Täglich fuhren sie nach Kassel und nahmen Fahrgäste mit. Abends sah 
man sie in einer Reihe in der oberen Dorfstraße stehen und wer wollte, konnte 
einen Hauch vom Potsdamer- oder Alexanderplatz-Atmosphäre verspüren. 


4.2 Kriegsgefangene und Deportierte 

Bald nach Kriegsbeginn - ein genaues Datum ließ sich nicht eruieren - kamen 
die ersten Deportierten, vornehmlich Polen, nach Landwehrhagen und mußten in 
der Landwirtschaft Zwangsarbeit verrichten. Es war unter anderem das Ziel des 
Polenfeldzuges "Fall Weiß", die "Neuordnung Polens" unter Ausschaltung der In- 
telligenz mit verordneter Zwangsarbeit, durchzusetzen. Im Laufe des Krieges ver- 
mehrte sich die Zahl der Zwangsarbeiter in Landwehrhagen. Fast auf jedem Hof 
war ein Pole anzutreffen. Das Verhältnis zwischen Polen und Deutschen stellte 
sich, bis auf ganz wenige Ausnahmen, als durchaus entspannt dar. Zum größten 
Teil wurden sie und auch andere "Ostarbeiter" und die später hinzugekommenen 
französischen Kriegsgefangenen wie normale Arbeitskräfte behandelt und hatten 
Familienanschluß. 

Frieda Bauer erzählt: 

"Was die Polen betraf, so waren die ja Zivilpersonen. Sie wohnten mit im Haus, 
durften offiziell aber nicht mit der Familie an einem Tisch sitzen. Da hielt sich aber 
keiner dran. Es ging ja auch meist nicht, wer hatte denn dafür Platz?" 

- Nach und nach trafen immer mehr 
Ostarbeiter ein und wurden auf die Höfe 
verteilt, vor allem nach dem Angriff auf 
die Sowjetunion. Zunehmend waren junge 
Mädchen dabei. Auf dem Hof des Bauern 
Scheidemann waren zeitweise Polen- und 
ein Russenmädchen. 


Frieda Bauer mit Töchterchen Inge und dem 
"Russenmädchen” Walli (oben rechts) beim Bee- 
renpflücken auf dem Hof von Robert Scheide- 
mann. 
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Nach dem Frankreichfeldzug kamen französische Kriegsgefangene in das Dorf 
und wurden ebenfalls in der Landwirtschaft eingesetzt. Hauptsächlich dort, wo 
die deutschen Männer zum Kriegsdienst eingezogen waren. Die Gefangenen hat- 
ten eine Sonderstellung, die mit dem Status nach der Genfer Konvention über die 
Behandlung von Kriegsgefangenen zusammenhing und auch eingehalten wurde. 

Dazu berichtet Frieda Bauer weiter: 

"Jeder der einen Franzosen beantragte und bekam, mußte ein Bett stellen. Das 
wurde auf Pötters Vorsaal [Gastwirtschaft "Zum Römischen Kaiser" d.R.] ge- 
bracht, wo die Franzosen ihr Quartier hatten. Sie wurden jeden Morgen von einem 
deutschen Posten mit umgehängtem Gewehr abgeholt und zur jeweiligen Arbeits- 
stelle geführt. Sogar bis zum Bruchhof. Bis zum Kriegsende waren sie da. Auf 
unserem Hof [Scheidemann] war einer, der war prima. Er war aus Paris und hieß 
Roger. 

Als wir später flüchten mußten, hat unser Franzose die Pferde angespannt und 
ist mit uns nach Sichelnstein gefahren. Auch unser Russenmädchen Walli ist mit- 
gegangen. 

Insgesamt waren hier wohl so an die 20 bis 25 Franzosen im Dorf, die alle bei 
den Bauern arbeiteten. Im Winter arbeiteten sie auch im Wald. 

Roger hatte sich mit dem Russenmädchen angefreundet; und das zu gut, wie 
sich nachher herausstellte. Wir mußten es für eine gewisse Zeit wegbringen." 


Robert Scheidemann und der französische Kriegsgefangene Roger 
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Auch auf dem Hof des Bauern Schäfer (Hausname Göbel) war ein französischer 
Kriegsgefangener und ein Russenmädchen untergebracht, woran sich die Tochter 
des Hauses, Elsbeth Thiele, noch erinnert: 

"Wir bekamen durch Vermittlung von Heinrich Koch einen französischen 
Kriegsgefangenen namens Andre und später ein Russenmädchen mit Namen 
Jana. Bei der Beantragung dieser beiden, mußten wir mit Unterschrift verschiede- 
ne Verpflichtungen eingehen. Dazu gehörte, daß sie nicht mit uns am Tisch essen 
durften, daß sie kein Radio hören und man mit ihnen nur das Notwendigste reden 
sollte. Der deutsche Wachtposten, der im Gasthaus Pötter wohnte, machte manch- 
mal Stichproben. Aber das alles ließ sich ja gar nicht einhalten. Wo sollten wir 
denn einen Extraplatz hernehmen, wo es schon eng genug zuging im Haus? Und 
überhaupt! Meine Mutter ließ sie mit uns am Tisch essen. Andre war ein fleißiger 
und guter Mensch. 

Für ihn, der mit seinen Mitgefangenen in Pötters Vorsaal schlief, mußten wir ein 
Bett mit Wäsche stellen. Ich habe ihm da sein Bett bezogen. Öfters hatte er Heim- 
weh, da lag er im Heu und weinte. Er war noch sehr jung." 

Hierzu auch Gustav Plinke: 

"Der Wachtposten, ein deutscher Soldat, hatte sein Quartier in der Gastwirt- 
schaft Pötter. Gegenüber, im Hause meines Onkels Otto Spohr, stand im Hausflur 
ein großer Schrank; da war die Post für die Franzosen drin. Da waren Päckchen 
vom französischen Roten Kreuz und von ihren Angehörigen untergebracht. Sonn- 
tags waren die Franzosen im Vorsaal, wo sie auch schliefen. Sie kochten sich da ihr 
Essen. Ich weiß noch, daß es manchmal lecker duftete. Sie hatten manchmal Scho- 
kolade, die wir nicht hatten. Einige trugen Holzschuhe; das waren Bauern aus der 
Bretagne." 

Die offizielle Bewachung schien mehr symbolisch zu sein, denn kaum waren 
die Gefangenen in Kolonne zu ihren "Arbeitgeber" geführt, da bewegten sie sich so 
frei wie fast jeder andere im Dorf auch. Dann sah man sie an der Straße stehen und 
sich zigarettenrauchend unterhalten. Es kam auch vor, daß einer mit der Kutsche 
nach Kassel geschickt wurde, um etwas zu besorgen, aus der Apotheke etwa. 
Abends warteten sie am Straßenrand, bis die Kolonne sie wieder aufnahm. So ging 
es Tag für Tag und wurde über die Jahre hin ein gewohntes Bild im Dorf. 

Wie es im Alltag auf den Höfen zuging, schildert Otto Schäfer: 

"Wir hatten zwei Franzosen, die bis zur letzten Stunde bei uns blieben. Sie be- 
gleiteten uns noch auf der Flucht auf den Steinberg. Wir hatten ein gutes Verhält- 
nis. Albert, der kleinere, konnte gut mit Pferden umgehen. Er war es auch, der 
unsere Kühe mit viel Geduld zum Wagenziehen abrichtete. Der andere, Moritz, 
war mehr Hausmann. Er baute sich im Garten Tabak an, den er dann im Ofen 
trocknete. Ich wunderte mich immer, warum sie zum Ausgehen Holzschuhe tru- 
gen; ich habe es eigentlich nie erfahren. Zum Arbeiten hatten sie feste Schnürschu- 
he. Die Holzschuhe waren schön warm, ich habe sie oftmals angezogen. 

Unsere Franzosen wurden immer vom Posten abends abgeholt und morgens 
um sieben wiedergebracht. 
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Nach der Rückkehr in ihre Heimat schrieb einer, daß er gut angekommen wäre. 
Mein Vater hatte lange Briefkontakt mit ihnen." 

Auch die Bäuerin Lina Menger hatte Fremdarbeiter auf dem Hof: 

"Mein Mann war eingezogen und ich führte unseren landwirtschaftlichen Be- 
trieb praktisch allein. Als Hilfe hatte ich den Franzosen Louis und ein Polenmäd- 
chen. Meine Kinder waren damals 4 und 7 Jahre alt. Als wir später vor den Ameri- 

kanern flüchten mußten, hatten sich 
im Keller unseres Hauses die gefange- 
nen Franzosen aufgehalten, soweit sie 
nicht mitgeflüchtet waren. Unser Kel- 
ler war sehr stabil und das Quartier 
bei Pötters ziemlich ungeschützt. Das 
hatte alles "unser Louis’ organisiert. 

Später, als wir nach Tagen in unser 
zerstörtes Haus zurückkehrten, fand 
ich in der Küche einen Zettel mit ein 
paar Abschiedszeilen von Louis. Viele 
Jahre später hat er uns einmal be- 
sucht. Er stammte aus Bordeaux. Aber 
wie es so geht im Leben; mein Mann 
kam in französische Gefangenschaft 
und mußte da auch in der Landwirt- 
schaft arbeiten. Er kam erst 1948 
heim" 


Louis, französischer Kriegsgefangener aus 
Bordeaux, auf dem Hof von Lina Menger 


Nicht überall war das Verhältnis zwischen Deutschen und Fremdarbeitern un- 
getrübt. Wie manche Einwohner Landwehrhagens heute noch wissen, wurden 
nicht alle gut behandelt. Da wird von einem Fall berichtet, der sich im Sommer 
1945 zutrug. Bewaffnete Polen drangen eines Nachts in das Haus des Bauern Karl 
Plinke. Sie fielen über ihn her und richteten ihn übel zu. Anwohner, die seine Hil- 
feschreie hörten und herbei eilten um zu helfen, wurden mit Schüssen in die Luft 
zurückgehalten. Man sprach von einem Racheakt der vordem bei Karl Plinke ver- 
pflichteten Polen, die sich von ihm schlecht behandelt fühlten. 

Nicht leicht hatte es die Mutter von Helmut Bein hingegen mit ’ihrem Franzo- 
sen’, der sehr schwierig war. Helmut Bein heute: 

"Mein Vater war eingezogen und so stand meine Mutter mit uns drei Kindern 
ziemlich allein da. Sie betrieb eine kleine Landwirtschaft und bekam zur Unterstüt- 
zung einen französischen Kriegsgefangenen. Es stellte sich aber bald heraus, daß die- 
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ser sehr schwierig und ein ausgesprochener Deutschenhasser war. Meine Mutter 
wurde nur schwer mit ihm fertig. Als er erfuhr, daß sein ehemaliger Wachtposten 
von Pötters Vorsaal im Osten gefallen war, führte er einen regelrechten Freudent- 
anz auf, vor unseren Augen. Er nützte die Nachgiebigkeit meiner Mutter manch- 
mal so sehr aus, daß sie in große Schwierigkeiten kam. Mehrmals traf er sich sonn- 
tags mit anderen Mitgefangenen bei uns und hörte ausländische Nachrichten, was 
natürlich strengstens verböten war. 

Als wir bei der Flucht aus dem Dorf später in aller Eile die Kühe anzuspannen 
versuchten, rannte ’unser Franzose’ an uns vorbei und verschwand. Später tauch- 
te er wohl noch einmal kurz auf, aber dann verschwand er für immer." 

Das alles war nicht die Regel, sondern die Ausnahme. Auch Maria Dröge weiß 
aus der Zeit zu berichten: 

"Wir hatten einen Polen mit Namen Philip und das Russenmädchen Katja. 
Außerdem war da noch Matte, ein Jugoslawe. Matte kam aber schon vor dem Krie- 
ge zu uns, er heiratete nach dem Kriege und nun liegt er hier begraben. Während 
der Fluchttage haben uns alle beigestanden. Der Pole Philip blieb auch nach dem 
Einmarsch der Amerikaner noch eine Weile bei uns und ging danach nach Mün- 
den, wo eine Sammelstelle war. Von dort aus hat er uns oft besucht. Einmal brach- 
te er meiner Mutter ein Geschenk mit. Es war eine Suppenterrine, wo unten drun- 
ter ein Hakenkreuz drauf war. 

Katja kam eines Tages mit einem Landsmann in unser Haus und stellte Forde- 
rungen. Sie nahm sich an Kleidern und Wäsche, was ihr gefiel und zog mit einem 
Handwagen ab. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört." 

Auf dem Hof Höhmann arbeitete der Pole Sigmund, von dem Rudi Schütze 
noch weiß: 

"Am Anfang des Krieges kriegte mein Großvater einen Polen, der hieß Sig- 
mund. Er kam zusammen mit seinem Bruder Heinrich, der auf dem Hof Schäfer 
[Hausname Heckemann d.R.] arbeitete. Sigmund durfte sogar einmal auf Urlaub 
nach Polen fahren. Nach einer zweiten Reise kam er aber nicht wieder zurück. 
Auch einen Franzosen hatte mein Großvater, damit waren wir sehr zufrieden." 


4.3 Die letzten Kriegswochen 

Im Jahre 1944 begann für die deutschen Truppen endgültig der Rückzug an fast 
allen Frontlinien. Die Sowjets drangen zunächst im Süden an der Ostfront vor, die 
westlichen Alliierten errichteten mit der Landung in der Normandie am 6. Juni 1944 
die zweite Front. Deutsche Gegenoffensiven blieben erfolglos. Als eine der letzten 
deutschen Abwehrmaßnahme wurden noch 1944 alle "waffenfähigen" Männer zwi- 
schen 16 und 60 Jahren zum "Deutschen Volkssturm" einberufen. Auch in Landwehr- 
hagen wurden Jungen und ältere Männer zum Kriegsdienst eingezogen. Günter Mar- 
tin, ein Ausgebombter aus Kassel, bei der Familie Reich wohnend, war einer von ih- 
nen. Bis zum Mai 1944 hatte er die Schule in Hann. Münden besucht und wurde 
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anschließend als Luftwaffenhelfer eingezogen. Ende Februar 1945 konnte er wieder 
nach Hause zurückkehren. Er war damals 16 Jahre alt. 

Auch Richard Bischoff, 16 Jahre alt, kam zuerst in ein sogenanntes Wehrertüch- 
tigungslager. Kurz nach den Weihnachtstagen 1944 wurde er dann zur regulären 
Truppe eingezogen. Danach geriet er in Gefangenschaft und konnte erst 1946 
heimkehren. 

Lina Kühne berichtet von ihrem Mann, den man wenige Tage vor dem Ein- 
marsch der Amerikaner zum Volkssturm holte: 

"Am Tage, als wir aus dem Dorf mußten, es war der 3. April 1945, meine Toch- 
ter Ida hatte Geburtstag - deshalb weiß ich den Tag noch so genau - kam der Volks- 
sturmführer Danz und nahm meinen Mann mit. Alles Bitten und Betteln half 
nichts. Er mußte mit zur Kompanie nach Münden. Ich stand allein mit meinen fünf 
Kindern." 

Am 19. März erließ Hitler den sogenannten Nero-Befehl. Das war der Befehl zur 
Zerstörung aller Militär-, Verkehrs-, Nachrichten-, Industrie- und Versorgungsan- 
lagen. Mittlerweile drangen amerikanische Truppen weit in das Herz Deut- 
schlands vor. Teile der 1. US-Armee marschierten Ende März auf Kassel zu, das sie 
Ostern 1945 erreichten und fast kampflos einnahmen (Heinz Meyer: DAMALS- 
Der Zweite Weltkrieg zwischen Teutoburger Wald, Weser und Leine, 1980). 

An diese Zeit können sich viele Landwehrhäger noch gut erinnern. Willi Becker 
war damals Jungvolkführer: 

"Am Gründonnerstag 1945 wurde ich mit anderen nach Münden zu einer Lage- 
besprechung der HJ-Führung beordert [HJ=Hitlerjugend d.R.]. Hier wurde uns 
mitgeteilt, daß der Kreis und die Stadt Münden verteidigt werden soll. Es wurde 
weiterhin bestimmt, daß alle Jungen im Alter zwischen 10 und 14 Jahren aus die- 
sem Grund in den Harz zu evakuieren sind. Der Transport sollte mit Pferd und 
Wagen erfolgen. Als Treffpunkt war der Sportplatz von Lutterberg vorgesehen. 
Hier sollten sich alle Jungen am Karfreitag um 14 Uhr einfinden. 

Mit einigen Gleichaltrigen fuhr ich an diesem Tag zum Treffpunkt nach Lutter- 
berg. Kurz vor dem Ort erlebten wir einen Luftangriff auf Münden. Wir suchten 
Deckung im Straßengraben. Als wir später zum Sportplatz kamen, hatten sich auf 
dem Sammelplatz ganze drei Jungen aus Spiekershausen eingefunden, die ich 
nach Hause schickte. Damit war die Aktion ‘Evakuierung’ für mich beendet. 

Zuhause erlebte ich dann eine weitere Überraschung. Meine Mutter und Frau 
Brandenstein, bei der wir wohnten, hatten inzwischen sämtliche Papiere und Bü- 
cher, die ihrer Meinung nach mit Militär und dem Dritten Reich zusammenhingen, 
verbrannt. 

Zu allem Überfluß traf ein Gestellungsbefehl für mich ein, wonach ich mich in 
Nürnberg als Flakhelfer einzufinden hatte. Die Amerikaner standen aber schon 
kurz vor Kassel, was sollte ich noch in Nürnberg, und wie sollte ich dahin kom- 
men? 

Unterdessen war mein eigenmächtiges Handeln in Sachen Evakuierung bei der 
HJ-Führung in Münden bekannt geworden. Ein höherer HJ-Führer und die inzwi- 
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schen eingeschaltete Ortspolizei statteten einen ’Besuch’ ab, bei dem ich aber nicht 
anwesend war. Über meine Mutter wurde mir auferlegt, mich unverzüglich auf 
der Dienststelle in Münden zu melden. Ich zog es hingegen vor, für die nächsten 
Tage in das Haus meiner Großmutter zu ziehen. 

Am Ostersamstag wurden mit einem Pferdegespann etwa 50 Panzerfäuste 
[Panzerabwehrwaffen d.R.] nach Landwehrhagen gebracht. Sie sollten an den hie- 
sigen Volkssturm verteilt werden. Es gab hier zwei Volkssturmkompanien. Beide 
Kompanieführer lehnten eine Übernahme dieser Waffen ab. Ich kann aber nicht 
mehr sagen, wo diese Waffen geblieben sind." 

Mit dem Näherkommen der Front bereiteten sich viele Familien in Landwehr- 
hagen auf eine eventuelle Flucht vor. 

Ursula Zuschlag berichtet: 

"So um Ostern herum haben wir uns schon für eine eventuelle Flucht aus dem 
Dorf vorbereitet, obwohl keiner eigentlich wußte, wohin wir sollten oder wollten. 
Es war einfach die Ungewißheit. Wir hatten unseren Kutschwagen mit Hafer- 
säcken für die Pferde, mit Kartoffeln, Würsten vom letzten Schlachten und ande- 
ren Dauerwaren beladen, Stroh darauf gepackt und später, als es wirklich zur 
Flucht kam, Deckbetten draufgelegt." 

Auch Maria Becker erinnert sich noch: 

"Manche Bauern hatten schon über Ostern ihre Wagen mit ihrer wichtigsten 
Habe beladen, hauptsächlich Lebensmittel. Sie brauchten bloß anzuspannen und 
loszufahren. Die Tage vorher waren bestimmt durch mancherlei Tätigkeiten. Von 
der Ortsgruppenleitung wurde zum Beispiel angeordnet, daß die Bauern für die 
durchziehenden deutschen Soldaten Brot backen mußten. Wir Bauersfrauen ha- 
ben viel gebacken in diesen Tagen. 

Mein Vater dachte nicht an Flucht und wir anderen auch nicht. Aber wir hatten 
den Polen Philip, der hatte den deutschen Einmarsch in seiner Heimat erlebt und 
bedrängte meine Mutter, doch mit einer Flucht zu rechnen. Da packte sie schon- 
mal einiges Geschirr ein." 

Zu den Fluchtvorbereitungen gehörte auch das Vergraben der wichtigsten 
Habe. Man vergrub in Kellern, Scheunen und Gärten und verbarg in Verstecken 
und Winkeln alles, was man für das Überleben brauchte und nicht mitnehmen 
konnte. Hauptsächlich handelte es sich dabei um dauerhafte Lebensmittel und 
Wertgegenstände. 

Ilse Scheidemann weiß noch: 

"Mein Schwiegervater und mein Vater hatten neben der Scheune in einem alten 
Brunnen Lebensmittel verborgen: Speck, Würste und Einkochgläser. Rapsöl wur- 
de in Milchkannen im Garten vergraben. Der Photoapparat, in Ölpapier einge- 
wickelt, wurde unter der Treppe versteckt." 

Helga Weltmeyer arbeitete damals im Lebensmittelgeschäft ihrer Eltern: 

"Kurz vor Ostern gab es auf einmal jede Menge Sonderzuteilungen aus aufgelö- 
sten Lägern. Es gab Rohkaffee und Zigaretten. Jede Familie trank damals zu 
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Ostern echten Kaffee, den man sich allerdings selber rösten mußte. Alte Röstpfan- 
nen holte man aus dem Hausrat hervor. 

Wir hatten einige Lagerbestände in Blechtonnen unter dem Brennholz im 
Schuppen versteckt. Leider ist mit dem Haus auch der Schuppen abgebrannt." 

Elfriede Rödel weiß von den Tagen vor Ostern: 

"Am Mittwoch vor Ostern bin ich mit meiner Schwester Anneliese nach Wabern 
gelaufen um Hefe für den Osterkuchen zu holen. Die Schwester meiner Mutter 
hatte da eine Bäckerei. Wir sind über Fritzlar gelaufen, wo mein Onkel wohnte. 
Der rief: ’Ach lieber Gott, ihr lauft ja den Amerikanern direkt in die Arme’ " 

Mit der Einnahme Kassels durch die amerikanischen Truppen rückte Land- 
wehrhagen immer mehr in den Blickpunkt des regionalen Kriegsgeschehens. Das 
Dorf sah dem Näherrücken der Front entgegen. Während sich die einen zur Flucht 
vorbereiteten, dachten andere an Verteidigung. Man sprach von einem Brücken- 
kopf Landwehrhagen - so lauteten auch die Radiomeldungen -, der von deutschen 
Wehrmachtsteilen und Volkssturm errichtet werden sollte. 

Zu diesem Zweck wurden an den Straßen am Ort verschiedene Verteidigungs- 
maßnahmen getroffen. Unter der Aufsicht des Volkssturms wurden Ende März 
von hierzu verpfichteten Einwohnern Schützenlöcher gegraben und am Zieren- 
berger Steinbruch eine Panzersperre errichtet. 

Zu den Dienstverplichteten gehörte auch Horst Wollmert: 

"Alles was man an Abeitskräften im Dorf aufbieten konnte, wurde zu Schanzar- 
beiten herangezogen. Darunter waren nicht nur Frauen, sondern auch Jugendli- 
che, wie ich mit damals 15 Jahren. Die Organisation lag in den Händen der Volks- 
sturmführung und der Ortsgruppenleitung. Ich wurde einer Gruppe älterer Män- 
ner zugeteilt, wo auch einige junge Frauen waren. Wir hatten uns mit Hacke und 
Schaufel an der Alten Straße, zwischen dem jetzigen Hotel Biberfarm und dem 
Zierenberger Steinbruch, einzufinden, um sogenannte Schützenlöcher auszuhe- 
ben. Das waren Erdgruben in Winkelform von knapp einem Meter Schenkellänge 
und etwas über einem halben Meter Breite und so tief, daß man bis etwa Brusthöhe 
darin stehen konnte. Das ganze Straßenstück entlang wurden diese Löcher gegra- 
ben, in Abständen von etwa 30 bis 40 Metern. Andere gruben weiter zum Dorf hin 
längs der Alten Straße, wo heute der Sandershäuserweg ist. 

Danach wurde ich zum Bau der Panzersperre an der Kasseler Straße beordert. 
Diese wurde zwischen der Abzweigung der Alten Sraße und dem damaligen 
Steinbruch der Familie Zierenberg errichtet und sollte die amerikanischen Panzer 
von Sandershausen her aufhalten. 

Es wurde ein beachtliches Bauwerk, wenn auch militärisch von minderem 
Wert, wie sich später herausstellte. Viele Menschen arbeiteten daran: Arbeiter, 
Holzfäller, Bauern mit Gespannen, Steinebrecher und -schlepper. Quer über die 
Straße wurden zwei tiefe, parallel verlaufende, Gräben ausgehoben - im Abstand 
von etwa zweieinhalb bis drei Metern. Da hinein stellte man kräftige Baumstäm- 
me, die am oberen Ende mit Eisendraht verbunden wurden, damit sie einen Halt 
bekamen. Den Zwischenraum füllte man mit Bruchsteinen aus dem nahen Stein- 


38 


Straßenkrümmung am früheren Zierenberger Steinbruch. Im März 1945 wurde hier eine Pan- 
zersperre errichtet. 


bruch aus, so daß ein Bollwerk entstand von etwa eineinhalb Metern Höhe. Ich 
wurde dem Steinetransport zugeteilt und mußte mit einer Schubkarre Steine her- 
anfahren. Die großen Brocken transportierte man mit Pferdewagen. Es war 
Schwerstarbeit und es dauerte mehrere Tage. Man arbeitete von den Straßenrän- 
dern her zur Mitte hin. Ein Durchschlupf für Fahrzeuge blieb vorläufig offen. 
Wann dieser und ob er überhaupt jemals völlig geschlossen worden ist, weiß wohl, 
wie ich annehme, niemand. In der Nacht zum 4. April noch passierte dieses ’Sperr- 
werk’ Bürgermeister Schütze im Auto Karl Schäfers. Es ist wohl anzunehmen, daß 
dieses mit viel Schweiß errichtete unnütze Bauwerk nicht mehr seiner beabsichtig- 
ten Funktion gerecht wurde." 

Das Osterfest war für die Landwehrhäger durch die Ruhe vor dem Sturm ge- 
kennzeichnet, wie Marianne Bahr uns berichtet: 

"Wir zogen uns die letzten Nächte ja gar nicht mehr aus, sondern gingen im 
Trainingsanzug ins Bett. Ich hatte immer große Angst, seit damals, als eine Flak- 
granate auf unserem Haus explodierte. Da schoß die Flak auf feindliche Flieger." 

Marianne Bahr hatte kurz vor Ostern ihre Schule abgeschlossen und sollte am 1. 
April 1945 das damals obligatorische "Plichtjahr" beim Bauern Speelmann antreten: 
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"Der 1. April fiel auf den Ostersonntag, so daß ich erst am Dienstag, dem 3. 
April, anfangen konnte. Wie sich dann zeigte, sollte dieser Tag auf längere Zeit 
mein erster und letzter Arbeitstag dort sein, denn am Abend setzte der Beschuß 
ein und wir mußten flüchten. Danach gab es kein Haus Speelmann mehr." 

Etwa zur gleichen Zeit lief Elfriede Rödel mit ihrer Schwester Anneliese auf der 
Autobahn nach Hedemünden, um ihre jüngste Schwester Erika nach Hause zu 
holen: 

"Unsere Erika war im Hotel Rappenhof Hilfe bei der NSV [Nationalsozialisti- 
sche Volkswohlfahrt d.R.]. Das Bettewerk [Bettzeug] hatten wir gebündelt, einen 
starken Ast hindurchgezogen und auf die Schultern genommen und noch zwei 
Koffer dazu. So sind wir wieder auf der Autobahn zurück." 

Die Menschen erwarteten jeden Tag das Eintreffen der Amerikaner im Dorf. 
Wird es zum Kampf kommen und wie soll alles werden ? Viele bange Fragen 
kennzeichnete in diesen Tagen das Leben in Landwehrhagen. 
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5. Der Krieg im Dorf 


Die Front erreichte von Westen her kurz vor Ostern Kassel. Die deutschen 
Truppen - hier die 326. Volksgrenadierdivision - versuchten verzweifelt und zum 
Teil schon in Auflösung begriffen, entlang der Fulda und der Weser neue Verteidi- 
gungslinien aufzubauen, um - so das Militärgeschichtliche Forschungsamt - eine 
Verbindung zum "Ruhrkessel" herzustellen. Dieser aus mehreren Truppenteilen 
zusammengewürfelte Verband war nur mit leichten Infanteriewaffen, einigen we- 
nigen Artillerie- und Flakgeschützen sowie mit etwa 35 Panzern und gepanzerten 
Fahrzeugen ausgerüstet. Diesen Truppen stand eine vollausgerüstete und gut aus- 
gebildete Division der 1. US-Armee gegenüber. 

Es war also nur eine Frage der Zeit bis die weit überlegenen amerikanischen 
Truppen in das Obergericht vorrücken würden. 

In Landwehrhagen herrschte über Ostern angespannte Ruhe, die Ruhe vor dem 
Sturm. Zum Osterfest hatte es Sonderrationen auf Lebensmittelmarken gegeben. 
Außerdem waren erstmals Produkte zu haben, die lange im Warenkorb gefehlt 
hatten. Das alles konnte die gedrückte Stimmung aber nicht beheben. Deutsche 
Soldaten, die das Dorf passierten, sprachen von einem Brückenkopf, der hier gebil- 
det werden sollte. Der Bau einer Panzersperre vor dem Steinbruch Zierenberg und 
das Anlegen von Schützenlöchern vor dem Dorf verstärkte bei der Bevölkerung 
die Furcht vor schweren Kämpfen, die in und um den Ort herum stattfinden könn- 
ten. 

Darum hatten viele einen Teil ihrer Habe und ihr Gut auf Wagen und Karren 
geladen, um für eine mögliche Flucht gerüstet zu sein. 

Ostern verstrich jedoch im Obergericht ohne kriegerische Handlungen. 


5.1 Exkurs: 
Der amerikanische Vorstoß vom Rhein bis Kassel 

Es ist nicht Ziel dieser Aufzeichnungen, eine genaue Abfolge der militärischen 
Handlungen aus kriegshistorischer Sicht herzuleiten, sondern nach wie vor sollen 
erzählende Qellen in Form persönlicher Erlebnisse im Vordergrund stehen. 

Bei der Schilderung der eigentlichen Kampfhandlungen in Landwehrhagen, 
halten die Autoren es aber für zweckmäßig, dem Leser zum besseren Verständnis 
der Zusammenhänge wiedergegebener Berichte, einen Überblick der militärischen 
Rahmenhandlung zu vermitteln. Dafür werden, soweit erforderlich, historische 
Qellen herangezogen. 

Nach dem Zusammenbruch der deutschen Ardennenoffensive erreichten die 
Aliierten im März 1945 den Rhein. Bei Remagen hatten die 1. US-Armee unter 
General Hodges und bei Wesel die 9. US-Armee unter der Führung des Generals 
Simpson starke Brückenköpfe gebildet. Der Plan des Oberkommandierenden Ei- 
senhower sah vor, die Hauptstoßrichtung nach Nordosten über Kassel zur Elbe zu 
führen. Damit wollte er zum einen die deutschen Truppen halbieren und sie zum 
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anderen mit einem Zangenangriff auf das Ruhrgebiet aus dem Raum Kassel-Pa- 
derborn heraus einkesseln. 


% Paderborn 


Lippslad! 


DEUTSCHE HEERESGRUPPF B 


A Düsseldorf 


«Olpe 


Marburg 


Remagen® 


1. US- 
ARMFE 


Limburg 


Kilometer 


Am 25. März begann der Umfassungsangriff der Amerikaner, ausgehend von den beiden 
Brückenköpfen Remagen und Wesel. 


Winston Churchill, der englische Premierminister, schreibt in seinem Buch "Der 
Zweite Weltkrieg"(1954, Seite 1041) 

"Ich beabsichtige", telegraphierte mir General Eisenhower, "nach Osten vorzu- 
stoßen, um die Elbe zu erreichen oder mit den Russen zusammenzutreffen. Vorbe- 
haltlich der Absichten der Russen ist die Richtung KASSEL-LEIPZIG für diesen 
Vorstoß am günstigsten, weil wir damit wichtige Industriegebiete ...in unsere 
Hand bringen, die deutschen Streitkräfte ungefähr halbieren und nicht zur Über- 
schreitung der Elbe gezwungen sind. Mit diesem Vorstoß wird geplant, den 
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größten Teil der im Westen befindlichen deutschen Streitkräfte aufzuspalten und 
zu vernichten..." 

Die beiden Armeen bei Remagen und Wesel sollten von ihren Brückenköpfen 
aus vorgehen und die deutsche Ruhrarmee einschließen. Die 1. US-Armee sollte 
sich folglich in Richtung Kassel bewegen und starke Teile davon östlich des Ruhr- 
gebietes mit Verbänden der 9. Armee vereinigen, die ihrerseits nach Südosten ab- 
zuschwenken hatten. 

Der Plan dieser großen Zangenbewegung, der das Ziel der Einschließung der 
Heeresgruppe B unter Feldmarschall Model mit über 300000 Soldaten hatte, ge- 
lang in der kurzen Zeit von nur fünf Tagen. Am 25. März begann die Offensive von 
Wesel aus und 130 Kilometer weiter südlich setzte General Hodges seine 1. Armee 
in Marsch. Am 28. März war er bereits in Marburg an der Lahn. Von hier aus wies 
er seine 3. Panzerdivision an, südwestlich von Kassel Verbindung mit der Vorhut 
der 9. Armee herzustellen. Am 1. April wurde der Kessel bei Lippstadt geschlos- 
sen. Die Ruhrarmee wurde aufgerieben. Model beging Selbstmord. 

Mit dieser Aktion war den Amerikanern ein tiefer Einbruch nach Osten gelun- 
gen und zugleich die Ausschaltung der noch verbliebenen stärksten deutschen 
Heeresmacht im Westen. Die deutsche Heeresleitung war daher bemüht, in aller 
Eile auf der Linie Fulda-Weser eine neue Verteidigungsfront aufzubauen. Damit 
kam der Region um Kassel eine weitere Bedeutung zu. 

Vom Militärgeschichtlichen Forschungsamt in Freiburg/Breisgau bekamen wir 
hierzu folgende Auskunft: 

"Aus den eher allgemein gehaltenen Berichten über die Kämpfe im Raum Kas- 
sel Ende März/Anfang April 1945, geht hervor, daß es den deutschen Truppen 
darum ging, entlang Weser-Fulda neue Verteidigungslinien aufzubauen, um aus 
dem Raum Kassel eine Verbindung zum Ruhrkessel unter Feldmarschall Model 
herzustellen. Dabei oblag die Verteidigung des Raumes Kassel entlang der Fulda 
bis Hannoversch-Münden der 326. Volksgrenadierdivision mit Gefechtsstand in 
Oberkaufungen. Ihr Kommandeur war Generalmajor Dr. Kaschner. Die 326. 
Volksgrenadierdivision war in jenen Tagen ein zusammengewürfelter Verband 
mit Resten der 89. Infanteriedivision und der Panzertruppenschule Eisenach. Die 
Bewaffnung bestand hauptsächlich aus leichten Infanteriewaffen, einigen wenigen 
Artillerie- und Flakgeschützen und ca. 35 Panzern und gepanzerten Fahrzeugen." 

In seinem Buch "Damals - Der Zweite Weltkrieg zwischen Teutoburger Wald 
Weser und Leine"(1980, Seite 221 ) beschreibt der Autor Heinz Meyer den "Ameri- 
kanischen Vorstoß von Kassel nach Hann. Münden und Göttingen" Hier einige 
Ausschnitte: 

"Im Laufe des 4. April wurde das gesamte Stadtgebiet Kassels fast kampflos 
besetzt. Der deutsche Generalmajor Erxleben, der sich mit seinem Gefechsstand im 
Weinbergbunker befand, hatte zuvor kapituliert. Die deutschen Soldaten wurden 
auf LKW in die Gefangenschaft gefahren. 

Die Amerikaner drangen gleichzeitig über Wolfsanger nach Ihringshausen vor, 
als auch beiderseits der Reichsautobahn und besetzten Niederkaufungen. In der 
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Fuldalinie jedoch hatte die 326. Volksgrenadier-Division Stellung bezogen und 
hielt den Abschnitt Hann. Münden bis Oberkaufungen. Die Orte wurden in der 
Nacht mit amerikanischem Feuer belegt. In Landwehrhagen wurde ein Soldat töd- 
lich verletzt. Die Bevölkerung ging in die Keller. Überhaupt wurde dieser Ort am 
folgenden 5. April am stärksten verteidigt. In allen Winkeln hatten deutsche Solda- 
ten Stellung bezogen. Die Offiziere forderten die Bevölkerung auf, Landwehrha- 
gen zu verlassen. In dem östlich gelegenen Kaufunger Wald, am sogenannten 
Steinberg, richteten sich die Geflüchteten in notdürftig hergestellten Unterkünften 
ein. 

Gustav Süßmann beschreibt die Geschehnisse in seinem Beitrag "Die Eroberung 
des Obergerichts und der Stadt Münden", erschienen 1989 im "Mitteilungsblatt der 
Gemeinde Staufenberg" Hier einige gekürzte Auszüge aus diesem Beitrag: 

"Am 1.4.1945 trafen die Spitzen der amerikanischen 2. und 3. Panzerdivisionen 
zusammen, wodurch der Ruhrkessel endgültig geschlossen wurde. Durch diese 
Einkesselung der Heeresgruppe B unter Feldmarschall Model klaffte zwischen der 
nördlich davon kämpfenden Heeresgruppe H und der südlich angeschlossenen 
Heeresgruppe G ein Loch, welches etwa von Hameln bis Fulda reichte...Nach der 
Schließung des Ruhrkessels kam dem Halten der Fulda-Weser-Linie eine entschei- 
dende Bedeutung zu. Einmal sollte hier dem amerikanischen Vormarsch in Rich- 
tung Elbe Halt geboten werden, zum anderen wollte man versuchen, aus diesem 
Raum nach Westen anzugreifen, um den Ruhrkessel aufzubrechen...Die Hauptlast 
des Abwehrkampfes ostwärts der Fulda zwischen Kassel und Hann. Münden trug 
die 326. V.G.D. [Volksgrenadierdivision d.R.]...Die Panzerschule Eisenach wurde 
im Obergericht als eine Kampftruppe eingesetzt und der 326. V.G.D. unterstellt. 
Aus Eisenach brachte die Truppe einige wenige Panzer mit, dazu ’fand’ sie im 
Heeresamt in der Papierfabrik zwischen Kassel und Niederkaufungen noch einige 
veraltete Panzer III und IV und aus den Henschelwerken konnten sieben neue 
Tiger und Königstiger übernommen werden. So verfügte die Truppe immerhin 
über etwa 25 Panzer... Am 30.3. wurden dem Divisionsstab die aus Dänemark her- 
angeführten Teile der 166. Infanteriedivision...unterstellt...Die Soldaten waren ur- 
sprünglich zu Schiffsmaschinen-Instandsetzungseinheiten der Kriegsmarine in 
die Ostseehäfen einberufen...,wurden vom Heer übernommen und zu Panzer- 
grenadieren ausgebildet...Insgesamt dürften nur etwa 3000 Mann dieser Division 
ohne jegliche schwere Waffen ihre ...Bestimmungsziele erreicht haben. Sie trugen 
die Hauptlast des Kampfes um Kassel. Allein bei einem Gegenangriff auf das Dorf 
Landwehrhagen fielen 42 dieser jungen ehemaligen Matrosen" 


5.2 Granaten schlagen ein 

Es war Dienstag nach Ostern, der 3. April 1945. Die Menschen im Dorf verharr- 
ten in gespannter und banger Erwartung auf die kommenden Ereignisse. Deut- 
sche Soldaten zogen durch das Dorf und brachten Kunde vom nachrückenden 
Feind. Man war seit Tagen ohne Strom und somit abgeschnitten von den Radio- 
meldungen. Gerüchte schwirrten durch das Dorf. Mal hieß es, Kassel sei zur Fe- 
stung erklärt worden, mal sprach man von einem Brückenkopf, der hier in Land- 
wehrhagen gebildet werden sollte. Die Ungewißheit und die Sorge, was dann mit 
der Bevölkerung geschehen sollte, griff beängstigend um sich. Ein großer Teil der 
Einwohnerschaft bereitete sich auf eine Evakuierung des Ortes vor. 

An diesem Tag war eine stärkere Truppenmobilität zu beobachten und am spä- 
ten Nachmittag wurde Bürgermeister Schütze zum deutschen Befehlsstand beor- 
dert, der sich im Zollforsthaus befand. Er erhielt den Befehl, den Volkssturm von 
Landwehrhagen zusammenzurufen ( K. Schütze:"Meine Lebenserinnerungen" 
Seite 7), wozu es durch die kommenden Ereignisse jedoch nicht mehr kam. 

Die Lage spitzte sich zu und vom späten Nachmittag an versammelten sich 
immer mehr Menschen in der Mitte des Dorfes am Kirchgraben, weil man hier an 
der Hauptstraße mehr zu erfahren hoffte. Sie standen in losen Gruppen und unter- 
hielten sich mit den Soldaten, die vereinzelt oder in kleinen Abteilungen von San- 
dershausen her nach Norden zogen. Inzwischen war es dunkel geworden. Man 
sah hier und da mal eine Taschenlampe aufleuchten oder eine Zigarette glimmen, 
ansonsten war es ruhig im Dorf und es herrschte eine bemerkenswerte Stille ringsum. 

Da plötzlich, ohne jegliche Vorwarnung, zerriß ein greller Blitz die Dunkelheit 
und fast zeitgleich erschütterte ein infernalischer Knall die abendliche Stille. Eine 
Granate war, aus südwestlicher Richtung kommend, in die Mitte des Dorfes einge- 
schlagen. Weitere folgten. Amerikanische Artillerie begann das Dorf zu be- 
schießen. Mit einem Schlag war das Dorf Landwehrhagen unversehens in den 
Landkrieg einbezogen und ihre Bewohner sollten es mit aller Wucht zu spüren 
bekommen. 

Das erste Geschoß schlug unglücklicherweise in der Nähe des Kirchgrabens - 
gegenüber der jetzigen Metzgerei Spengler - ein, wo nicht weit davon die meisten 
Leute standen. Mehrere wurden von Granatsplittern getroffen. Ein Soldat wurde 
getötet und drei Einheimische z.T. schwer verwundet (Emil Schäfer, Emma Liese 
und Dora Quentin). Andere erlitten leichtere Verletzungen. In Panik rannten die 
Unversehrten schreiend in die nächsten Häuser oder einfach weg. Unterdessen 
schlugen weitere Granaten ein, dicht um den Ortskern: in den Hoborn (Haus Ki- 
lian), in den Bohlweg, in den Hof von Kehr’s Haus, in den Kirchturm und noch- 
mals in die Nähe der Kreuzung und anderswo. In unregelmäßigen Zeitabständen 
ging das so, fast die ganze Nacht. Die Menschen verkrochen sich in ihre Keller und 
warteten zunächst ab. 

Gegen 21 Uhr hörte man zwischen dem Krachen der Granaten die Ortsschelle 
läuten. Der 16-jährige Erich Schütze gab im Auftrage des damals amtierenden Ort- 
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gruppenleiters Schaper, der auch Volksschullehrer war, bekannt, daß Landwehr- 
hagen verteidigt werden soll und daß deshalb die Einwohnerschaft unverzüglich 
das Dorf zu räumen habe. Als Fluchtziel wurde der Steinberg im Kaufunger Wald 
angegeben. 


EIFEL ze rt 
ern ER Re ae Be N e 


Blick von der Oberen Dorfstraße auf die Kreuzung in Dorfmitte. Neben den Kastanien schlug 
die erste Granate ein. 


Die sich dann überstürzenden Ereignisse an diesem Abend haben sich bei vie- 
len Zeitzeugen so stark in das Gedächnis eingegraben, daß sie es noch heute 
nacherleben. 

Lina Liese, die Schwiegertochter der verwundeten Emma Liese, sagt heute 
dazu: 


"Meine Schwiegermutter wollte zu meinen Eltern in das 
Oberdorf, um zu erfahren, was man da vorhatte, denn wir 
rechneten damit, daß wir aus dem Dorf mußten. Sie hatten 
Pferde und Wagen und sollten uns mitnehmen. Als meine 
Schwiegermutter nun unterwegs war und gerade am 
Kreuzweg vorbei kam, passierte das mit der Granate. Mei- 
ne Schwiegermutter wurde getroffen, konnte aber ohne 
Hilfe bis zum Haus zurückkehren. 


2 


Emma Liese 
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Ich wohnte mit meiner Familie im Haus meiner Schwiegereltern und sehe alles 
noch wie heute. Ihr Kamelhaarmantel war ganz zerfetzt. Brust und Schulter und 
die Beine waren von Splittern aufgerissen. Überall war Blut. Wir waren kopflos. 
Dann hat mein Schwiegervater sie zum Arzt Dr. Günther gefahren. Wie es ihr 
dann weiter erging, konnten ich zunächst nicht erfahren, denn um zwei Uhr in der 
Nacht habe ich mit meinem Sohn das Dorf verlassen. Als wir dann später zurück- 
kehrten, fand ich meine Schwiegermutter nicht vor. Niemand wußte etwas von 
ihr, außer, daß die Amerikaner sie mitgenommen hatten. 

Alle Nachforschungen in den Krankenhäusern in und um Kassel waren erfolg- 
los. Nach fünf Wochen Ungewißheit kam endlich die Nachricht aus Homberg an 
der Efze, daß meine Schwiegermutter dort in einem Lazarett liegt." 

Auch Irmgard Wassermann erinnert sich heute noch gut an diesen Tag: 

"Mein Vater sagte, daß wir verschiedene Sachen, wie Bettzeug, Radio und ande- 
res zu Höhmanns in den Unterstand bringen sollten, denn da gingen wir bei Flie- 
geralarm immer hin; er hatte wohl was gehört von einem Brückenkopf bei Land- 
wehrhagen. Als wir gerade dabei waren die Sachen hinzutragen, gab es einen 
schrecklich lauten Knall. Das war der Granateinschlag am Kreuzweg. Ich kriegte 
einen großen Schreck, stürzte in Höhmanns Haus und riß die Stubentür auf. Da 
saßen alle am Tisch, darunter eine evakuierte Frau aus St. Vith [heute Belgien d.R.]. 
Diese Frau hatte ich so erschreckt, daß sie einen Schreikrampf kriegte. Ich muß 
wohl auch so geschrien haben und gemeint, daß meine Eltern, die hinter mir wa- 
ren, tot sein müßten. Aber dann kamen sie, Gott sei Dank, und wir gingen alle in 
den Unterstand." 

Herbert Kilian kam noch gerade mit dem Schrecken davon: 

"Mit Schäfers Emil ging ich an dem bewußten Abend zum Kreuzweg am Kirch- 
graben. Ich war ein Bengel von zwölf Jahren und wollte was von den Soldaten 
hören. Es waren viele Leute da. Wir beide standen direkt unter der Kastanie am 
Kirchgraben. Da kam eine Granate direkt über Lebers Haus [heute Metzgerei 
Spengler d.R.], fast uns gegenüber. Ich erinnere mich noch genau an den hellen 
Feuerball vor dem Einschlag. Emil Schäfer neben mir schrie laut auf. Ich war nicht 
getroffen und rannte schnell nach Hause. Meine Mutter schimpfte noch mit mir, 
weil ich vom Hof weggelaufen war. Kurz danach schlug eine Granate in unser 
Haus ein und riß den halben Dachstuhl weg." 

Der damals elfjährige Helmut Bein lief um sein Leben: 

"Seit Tagen hörten wir das Rumsen von der Front. Am Abend des Beschusses 
war ich bei Otto Bergmann. Nach dem ersten Einschlag rannte ich raus auf die 
Straße, um schnell heim zu kommmen. Ich lief so schnell ich konnte und mein 
erster Gedanke war:’Paß auf, daß du nicht in einen Granattrichter stolperst’, denn 
es war ja dunkel. Meine Mutter war sehr aufgeregt und hielt uns drei Kinder ganz 
fest, damit wir nicht verloren gingen." 

Günter Martin wohnte als Ausgebombter aus Kassel bei der Familie Reich. Er 
gehörte zu den Wenigen, die im Dorf blieben: 
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"Am Dienstag, dem 3. April, las ich abends in einem von meinen geretteten Karl 
May-Büchern, als mich eine starke Detonation - ein Granateinschlag, wie sich spä- 
ter herausstellte - aufschrecken ließ. Herr Willi Reich beorderte uns alle in den 
Keller. Hier blieben wir bis zum anderen Morgen. Die ganze Zeit über hörte man 
immer wieder die Artillerieeinschläge." 

Unter den Menschen, die ahnungslos auf der Straßenkreuzung am Kirchgraben 
standen, befand sich der damals fünfzehnjährige Horst Wollmert: 

"An dem bewußten Abend war ich natürlich da, wo was ’los’ war, nämlich am 
Kreuzweg. Meine Mutter und meine Schwestern hatten unser Haus mit Koffern 
verlassen und sich bei meiner Tante im Oberdorf einquartiert, weil ihnen unser 
damals am Ortsrand stehende Haus zu unsicher schien. Ich stand neben einem 
bespannten Militärfahrzeug und unterhielt mich mit den Soldaten. Zu unserem 
Glück, wie sich später erweisen sollte, stand der Wagen mit den Pferden neben 
dem Gasthaus Ries auf der Kasseler Straße und war somit vor den Granatsplittern 
geschützt. Ein greller Blitz zuckte plötzlich durch die Dunkelheit und dann krach- 
te es ohrenbetäubend. Ich hatte mich an dem Wagen festgehalten, der durch die 
geschockten Pferde förmlich weggerissen wurde. Nach einem kurzen lähmenden 
Moment brach es dann los. Menschen rannten um ihr Leben, liefen durcheinander 
und stießen sich in der Dunkelheit um. Frauen hörte ich laut schreien und dazwi- 
schen verzweifelte Hilferufe der Verwundeten. Hinter unserem Wagen standen 
noch andere, die durch die flüchtenden Menschen hindurch sich ihren Weg such- 
ten. Ich rannte in Panik quer über die Straße in die Gärten von Plinke und den 
nachfolgenden bis ins Unterdorf. Mein erster Gedanke war seltsamerweise der, 
daß es sich um eine Schockgranate handeln müsse, einer Geheimwaffe des Fein- 
des. Ich blieb zunächst hinter einer Hecke liegen bis ich mich etwas beruhigt hatte. 
Dann schlich ich mich zum Kreuzweg zurück und ins Oberdorf zur Wohnung 
meiner Tante. Unterwegs passierte ich die Stelle des Granateinschlags, wo ich nie- 
mand mehr bemerkte. 

Die Wohnung der Tante fand ich verlassen vor. Auf dem Fußboden lag eine 
brennende Petroleumslampe und daneben zerbrochene Fensterscheiben mit dem 
ebenfalls geborstenen Verdunkelungsrahmen. Im Keller des Hauses fand ich nur 
meine Kusine Gisela vor, sonst niemanden. Sie war verstört und kaum ansprech- 
bar. Ihre Mutter sei im Schulkeller, konnte ich aus ihr herauskriegen, und von den 
anderen wüßte sie nichts. Im Schulkeller fanden wir dann ihre Mutter und meine 
elfjährige Schwester. Ich erfuhr, daß eine Granate in den Hof eingeschlagen war, 
als man noch in der Stube saß. Meine Schwester bekam die eingedrückten Fenster- 
scheiben ab, blieb aber nahezu unverletzt durch den sie schützenden Verdunke- 
lungsrahmen. In Panik waren alle losgerannt in den nahen Schulkeller, der als 
öffentlicher Luftschutzkeller ausgewiesen war und wo viele Menschen Schutz 
suchten." 

Helga Weltmeyer erlebte diesen Tag wie folgt: 

"Am dritten Ostertag hörte man ja tagsüber aus Richtung Kassel immer ein 
Grollen. Am Nachmittag - ich stand bei unserem Haus, wo ja die Post drin war, bei 
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unserem Dorfbriefträger Ludwig Brandenstein - und da zeigte der zum Hoherott 
und machte mich darauf aufmerksam, daß da Granaten einschlugen. Ich konnte es 
deutlich sehen. Wir richteten uns deshalb in unserem Gewölbekeller ein und blie- 
ben auch dort die ganze Nacht. Die erste Granate schlug ja auch nicht weit von uns 
ein und eine weitere gegenüber in Rödels Haus. Wir sollten das Dorf räumen, aber 
dann sahen wir, wie die-gerade eingespannten Kühe unseres Nachbarn Spohr bei 
einem erneuten Einschlag kerzengrade in die Luft gingen. Das war so schlimm, 
daß wir uns nicht heraus trauten. Wir blieben bis zum anderen Morgen. Fast die 
ganze Nacht wurde geschossen." 

Elfriede Rödel, deren Haus nahe an der Kreuzung stand, kann sich noch lebhaft 
erinnern: 


In der Schule befand sich der öffentliche Luftschutzkeller 


"An dem Abend passierte dann das am Kirchgraben. Es knallte ganz fürchter- 
lich. Wir wußten ja gar nicht was los war. Uns hatte man nicht aufgeklärt. Da kam 
ein Jüngelchen [junger deutscher Soldat d.R.] und rief: "Wo ist der Feind?’ Ich sag- 
te:’Was fürn Feind? Hier ist kein Feind!’ Danach kam die Pastörsche, unsere Nach- 
barin, und sagte, daß wir in ihren Keller im Pfarrhaus gehen sollten. Da war der 
hohe Stab drin. Der Volkssturmführer Danz und welche von der Partei und der 
Wehrmacht. In der Nacht kam Schützen Erich und klingelte aus, daß wir alle zum 
Steinberg sollten. Wir blieben aber bis zum anderen Morgen im Keller." 
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Elsbeth Thiele, jetzt wohnhaft in Spiekershausen, lebte damals im Haus ihrer 
Eltern im Unterdorf von Landwehrhagen: 

"Als auf das Dorf geschossen wurde, gingen alle in den Keller. Außer unserer 
Familie war da noch die Frau Bertelmann mit ihren Kindern und ein Junge aus 
Sandershausen. Der Andre, unser Franzose [Kriegsgefangener d.R.], war nach 
dem Abendessen in seine Unterkunft im Vorsaal Pötter gegangen. Als es nun hieß, 
das Dorf sollte geräumt werden, hatten wir keinen, der anspannen konnte. Bauer 
Bischoff fuhr schon mit zwei Pferdewagen los. Oben drauf saß die Bischoffstante, 
ihre Töchter Emma und Minna mit der kleinen Mechthild und noch andere. Bi- 
schoffs hatten zwei Franzosen, die je einen Wagen fuhren. 

Es war etwa kurz vor acht Uhr abends. Meine Schwester und ich sind dann 
trotz der Schießerei dicht an den Häusern entlang vom Unterdorf über den Kreuz- 
weg nach Pötters gerannt, um den Andr& zu holen. Auf der Kreuzung vor der 
Gastwirtschaft Ries sahen wir den ersten toten deutschen Soldaten liegen [Es han- 
delte sich dabei um den Obergefreiten Josef Ronger. Er wurde zunächst nur weni- 
ge Meter vom Einschlagsort der Granate, die ihn tötete, neben dem ehemaligen 
Kriegergedenkstein - gegenüber der jetzigen Fleischerei Spengler - begraben und 
später auf den Soldatenfriedhof von Landwehrhagen umgebettet d.R.]. 

Andre und zwei seiner Kameraden, die bei Heinrich Kühle und Fritz Kühle 
arbeiteten, kamen mit zu uns in den Keller. Da war große Aufregung. Als der 
Andr& nun anspannen sollte, rief er:’Ich nix mit Pferd in den Wald, nix, nix. Ich 
retour zu Madam!’ Es war nichts zu machen. Die beiden anderen verweigerten 
sich ebenfalls. So sind wir denn mit unserem Handwagen, den wir vorher schon 
mit dem Nötigsten gepackt hatten und noch anderem Gepäck nach Spiekershau- 
sen aufgebrochen, um bei meinen Schwiegereltern Unterschlupf zu suchen. Unser 
Russenmädchen Jana blieb zurück. Es hatte sich inzwischen mit einem Lands- 
mann, der bei Haasen arbeitete, zusammengetan und war im Haus geblieben. Als 
wir bei Bischoffs im Unterdorf waren, brannte es schon bei der Post. Die Amerika- 
ner schossen immer weiter ins Dorf. An den Leuchtspuren konnten wir sehen, daß 
die Granaten von der Hasenhecke kamen." 


5.3 Ein Dorf flieht in den Wald 


In der Nacht vom 3. auf den 4. April 1945 wurde Landwehrhagen erstmalig von 
amerikanischer Artillerie systematisch beschossen, obwohl sich zu diesem Zeit- 
punkt - von wenigen durchziehenden Soldaten abgesehen - kein deutsches Militär 
dort befand. Unversehens brach über das Dorf ein Feuerschlag herein, der seine 
Bewohner völlig überraschte. Einschlag auf Einschlag krachte auf die Straßen, in 
die Häuser und Stallungen und tötete und verwundete Menschen und Tiere. Die 
ganze Nacht über hielt die Beschießung an. Mitten in diesem Szenario wurde die 
Bevölkerung "per Ortsschelle" zur sofortigen Räumung des Ortes aufgefordert mit 
dem Fluchtziel Steinberg im Kaufunger Wald. Das Dorf sollte durch reguläres Mi- 
litär und dem Volkssturm verteidigt werden. 
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Nicht alle erfuhren von dem Räumungsbefehl, namentlich die nicht, die in den 
äußeren Ortslagen wohnten. Die meisten aber rüsteten sich unverzüglich zum 
Aufbruch und verließen mitten im Granatfeuer das Dorf. Es erscheint heute noch 
fast wie ein Wunder, daß insbesondere der Verlust an Menschen so verhältnis- 
mäßig gering blieb. 

Es war keine organisierte, sondern eher eine wilde Flucht. Die Bauern spannten 
ihre Pferde oder Zugkühe vor die meist schon vorbereiteten Wagen und fuhren 
los. Viele nahmen ihre Nachbarn oder Verwandten mit. Andere waren gezwun- 
gen, zu Fuß den weiten Weg zurückzulegen, den Handwagen oder Karren hinter 
sich herziehend oder den Kinderwagen schiebend. Manche flohen kopflos. Die 
verängstigten Menschen liefen quasi um ihr Leben, solange sie im Einschlagsbe- 
reich der Geschosse waren. Draußen vor dem Dorf ließ die Gefahr nach. Auch die 
geschockten Tiere in den Gespannen waren von Angst erfüllt und ließen sich 
kaum zügeln. Manches Gespann ging dabei durch, so auch das des Bauern 
Höhmann. 

Rudi Schütze sollte auf dem Wagen seines Großvaters mitfahren: 

"Mein Vater war nicht da. Er mußte als Bürgermeister zum deutschen Befehls- 
stand auf das Zollhaus. Deshalb machte mein Großvater in aller Eile den Wagen 
fertig. Er hatte die Pferde gerade eingespannt, als eine Granate einschlug. Die Tiere 
stiegen hoch und brachen mit dem beladenen Wagen durch. In wildem Galopp 
rannten sie das Oberdorf rauf, durch den Fuhrweg und kamen erst in einem Gra- 
ben an der Autobahn zum Stehen. Ich bin später mit meinem Großvater Schütze in 
den Wald gefahren." 

Auch Ursula Zuschlag machte eine ähnliche Erfahrung: 

"Unsere Pferde waren schon im Stall durch das Krachen der Granaten so nervös 
geworden, daß wir uns nicht getrauten, sie anzuschirren. Sie stampften und zerr- 
ten so an ihren Ketten, daß wir uns nicht in ihre Nähe wagten - eine Granate war 
in den Nachbarhof eingeschlagen. So ließen wir sie im Stall und nahmen einen 
Handwagen mit dem Handgepäck drauf und fuhren schnell zu meiner Großmut- 
ter Schäfer und meinem Onkel Heinrich ins Oberdorf. Als wir am Haus Herbold 
vorbeikamen, wollte Gustav Herbold gerade mit seinem Wagen losfahren. Er 
nahm meinen Großvater Bachmann mit. 

Im Keller meiner Großmutter verbrachten wir den Rest der Nacht, bis es etwas 
ruhiger geworden war. Dann sind wir mit dem Wagen meines Onkels zum Stein- 
berg gefahren. Am Dorfausgang trafen wir den Bürgermeister Schütze und er frag- 
te nach unserem eigenen Gespann. Meine Mutter rief ihm zu:’Der Kutschwagen 
steht fertig bepackt in der Scheune und die Pferde konnten wir nicht anspannen, 
sie waren zu wild. Kannst du sie uns holen?’ Am anderen Morgen kam tatsächlich 
unser Wagen am Steinberg an. Auf dem Bock saß Karl Schütze. Was waren wir 
froh." 

Helmut Bein half zur gleichen Zeit seiner Mutter beim Anschirren der Zugkühe: 

"Unser Leiterwagen stand in der Einfahrt, zum Teil schon mit dem Nötigsten 
aufgeladen, denn wir rechneten ja seit Tagen mit der Möglichkeit einer Flucht. Mit 
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meiner Mutter zusammen habe ich unsere Kühe vorgespannt. Unser Franzose lief 
an uns vorbei und verschwand. Meine beiden jüngeren Geschwister haben wir auf 
den Wagen gehoben. Wir wollten gerade losfahren, da schlug plötzlich in der 
Nähe eine Granate ein. Ich sehe heute noch die Funken, die die Granatsplitter auf 
den Basaltsteinen der Straße schlugen. 

So schnell oder so langsam es mit den Kühen ging, fuhren wir die Bruchhöhle 
runter und dann den Berg nach Sichelnstein rauf. Da blieben wir für den Rest der 
Nacht bei Verwandten unseres Nachbarn Heinrich Siegmann. Am nächsten Tag 
ging es dann weiter zu den anderen auf den Steinberg." 

Marianne Bahr schob mit ihrer Mutter und der Schwester den Kinderwagen 
ihres Bruders: 

"Wir waren beim Nachbarn Schäfer [Hausname Heckemann d.R.] im Keller. 
Der Bauer Alfred Schäfer kam und sagte, daß wir alle raus müßten aus dem Dorf. 
Seine Frau Lucie schrie und wollte nicht. Wir sind dann, als der Beschuß schlim- 
mer wurde, doch alle gegangen. Schäfers mit einem Leiterwagen und wir mit dem 
Kinderwagen. Mein Bruder war noch ziemlich klein. Etwa um Mitternacht sind 
wir Richtung Steinberg aufgebrochen. Bei Rumanns Eiche schon verloren wir ein 
Rad vom Kinderwagen; da durfte ich auf Schäfers Wagen. Meinen Bruder nahm 
ich auf den Schoß. Ein kleines Kind des Nachbarn Gundlach, das auch auf dem 
Wagen war, hatte eine Mittelohrentzündung und schrie unentwegt." 

Unter den Flüchtenden war auch Heinz Gundlach: 

"Als der Räumungsbefehl kam, luden wir die wichtigsten Sachen auf zwei Pfer- 
dewagen des Nachbarn Alfred Schäfer. Das waren Wolldecken, Bettzeug, Lebens- 
mittel und die Kleidung, die immer griffbereit sein mußte, zusammen mit den 
Papieren. Ich erinnere mich noch, daß ich, als wir losfahren wollten, ein großes 
Glas mit Zucker in die Arme gedrückt bekam. Beim Anfahren scheute eines der 
Pferde, neben dem ich gerade stand, und vor Schreck ließ ich das Glas mit dem 
mühsam vom Munde abgesparten Zucker fallen. 

Auf dem Weg in den Wald heulten über uns Granaten, die beim Einschlag den 
Himmel erhellten. Meine Mutter schob den Kinderwagen. Nach kurzer Zeit ging 
ein Rad kaputt, das zweite verloren wir am Heidstrauch." 

Für viele, die keine Mitfahrgelegenheit hatten, gestaltete sich die überstürzte 
Flucht zur Strapaze. Lina Kühne weiß davon zu berichten: 

"Meinen Mann hatte man wenige Stunden vorher zum Volkssturm geholt. Ich 
stand allein mit meinen fünf Kindern und wollte deshalb zurückbleiben. Wir hat- 
ten ja keine Fahrmöglichkeit. Da kam mein Vater, Heinrich Hartmann, und ließ 
uns keine Ruhe. Mit dem Handwagen und dem Kinderwagen haben wir uns den 
Berg hochgequält zum Steinberg rauf. Die Kleinen haben wir draufgesetzt und die 
anderen mußten schieben und ziehen den ganzen langen Weg. Ach, was haben 
mir meine Kinder leid getan und dazu die Angst, daß was passieren würde. Es 
wurde ja dauernd geschossen. Unsere Ida hatte an dem Tage gerade Geburtstag. 
Den werde ich wohl nie vergessen. 
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Unterwegs hatte unsere Hildegard einen Laib Brot gefunden, mit dem sie freu- 
destrahlend ankam. Es war unseres eigenes Brot, das wir verloren hatten." 

Minna Dehnhardt beobachtete die Lage vorher vom Kirchturm: 

"Mit meiner Tante bin ich oftmals auf den Kirchturm gestiegen, um zu sehen wo 
der Feind steht; auch am Tage des ersten Beschusses. Am Abend dann schlugen 
die ersten Granaten ins Dorf. Wir suchten Schutz im Bierkeller des Nachbarn Ha- 
ase. Der Wirt des Gasthauses, 
Herr Herbold, betrieb auch Land- 
wirtschaft und hatte Kühe. Die 
Zugkühe spannte er vor einen 
Leiterwagen und so gegen elf Uhr 
am Abend ging es zum Steinberg. 
Meine Familie und ich schlossen 
uns mit dem Handwagen und 
dem Gepäck drauf an. Zwischen 
der Steinbergzeche und der 
Kuhweide haben wir uns Erdhöh- 
len gegraben und mit Holzstäm- 
men, die am Wege lagen, abge- 
stützt." 


" Vom Kirchturm wehte die Hakenkreuz- 
fahne. 


Manche Bauern verließen ihre Höfe nicht, sondern schickten ihre Familien weg, 
wie Otto Schäfer berichtete: 

"Mein Großvater ist mit der Familie in den Wald gefahren. Wir hatten alles in 
Tücher verpackt, schon vorher, weil wir damit rechneten, daß das Dorf verteidigt 
würde. Mein Vater wollte das Vieh nicht allein lassen und blieb als einziger am 
Hof zurück. Oben auf dem Postweg in den Tannen rechts haben wir uns eingegra- 
ben mit einem Dach aus Klengetüchern [Klengetuch: ein etwa 5 mal 3 Meter 
großes Erntetuch aus groben Leinen d.R.]. Mein Vater ritt täglich zu uns herauf 
und brachte frische Milch." 

Das Fluchtziel von Frieda Kühne war die Landwehrhäger Jagdhütte: 

"Das Dorf sollte geräumt werden. Wir sollten auch weg, aber wir sagten:’Wir 
können doch nicht mit unseren kleinen Kindern in die Nacht raus, wo geschossen 
wird, so schnell und ohne Vorbereitung?!’ Das war etwa so um halbelf. Wir blie- 
ben da. Aber dann kam ein berittener deutscher Offizier und sagte, daß wir auf 
jeden Fall raus müßten; es würden bald Kämpfe sein. Da bin ich mit Mariechen 
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Spohr und den Kindern mit dem Handwagen, nur das Notwendigste zusammen- 
gerafft, den anderen nach in den Wald geflüchtet. Unser Ziel war die Jagdhütte. 
Daran hatten andere auch schon gedacht. Die Hütte war voller Polen. Nur unsere 
Kinder haben sie reingelassen. Wir haben sehr gefroren, denn die Nacht war kalt. 
Auf einmal sahen wir einen kuhbespannten Wagen kommen. Das war unser 
Nachbar Süßmann. Es war eine Milchkuh, und so hatten wir für unsere Kleinen 
frische Milch. Unsere Taschentücher dienten dabei als Filter und in der Hütte fan- 
den wir dann auch einige nützliche Geräte." 


Landwehrhäger Jagdhütte am Hühnerfeld. 


Irmgard Wassermann und ihre Eltern mußten sich ein neues Fluchtfahrzeug 
suchen, nachdem die Pferde durchgegangen waren: 

"Wir waren bis etwa drei Uhr in der Nacht in Höhmanns Unterstand:die Fami- 
lien Höhmann, Schütze, Siegmann und wir. Als die Pferde eingespannt und wir 
dabei waren aufzusteigen, da schlug es ein und die Pferde rannten in Panik weg. 
Meine Mutter und ich liefen nach Hartmanns zum Heinrichpaten. Aber da war 
keiner. Wir standen da und da kam noch ein verspäteter Wagen. Ich weiß aber 
nicht mehr welcher. Meine Mutter konnte aufsteigen und ich lief nebenher. Unter- 
wegs mußte ich manchmal die Bremsen anziehen, wenn es mal bergab ging. Aber 
meistens fuhren wir den Berg rauf bis oben zum Steinberg. Wenn es schoß, legten 
wir uns lang. 
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Höhmanns, die erst ihre Pferde suchen mußten, kamen am anderen Tag mit 
dem Bettzeug an. Sie brachten unter anderem einen Puter mit, der gleich ge- 
schlachtet wurde. So hatten wir gleich was zu essen." 

Erinnerungen an exakte Daten verblassen meist im Laufe der Jahre. Für den 
Chronisten sind aber zeitliche Zuordnungen von Ereignissen sehr hilfreich für sei- 
ne Aufzeichnungen. Das ist dann manchmal gegeben, wenn sich markante Ereig- 
nisse mit persönlichen Lebensdaten decken, wie es für Marte Babbel zutrifft. Sie 
erzählte uns: 

"Ich, Flüchtling aus Ostpeußen, und seit dem 12. Februar 1945 in Landwehrha- 
gen wohnend, mußte vom 3. auf dem 4. April erneut flüchten. Wir waren damals 
bei Adolf Schäfer im Oberdorf untergebracht und zogen mit ihnen gemeinsam in 
den Kaufunger Wald. Die Einzelheiten kann ich mir sparen, da sie den Schilderun- 
gen von Ursula Zuschlag, der Tochter des Hauses, entsprechen [siehe oben]. An 
eines erinnere ich mich aber noch sehr gut. Am 4. April habe ich Geburtstag. In 
jener Nacht wurde ich dreißig. Als wir gerade am Steinberg angekommen waren, 
konnte ich verkünden, daß ich nunmehr Geburtstag habe. Das war schon eine 
besondere Situation. So hatte ich mir meinen Dreißigsten nicht vorgestellt. Ein 
markanter Zeitpunkt war auch der Tag der Rückkehr ins Dorf. Es war der 7 April. 
Das weiß ich deshalb so genau, weil da mein Sohn Martin Geburtstag hat." 

Die überwiegende Zahl der in den Kaufunger Wald geflüchteten Einwohner 
Landwehrhagens nahm den Weg um das Hühnerfeld, über die Kohlenstraße in 
Richtung Großer Steinberg oder dessen Nähe. Es war kein geordneter Auszug, so 
daß sich jeder dort niederließ wo es ihm dünkte. Die ganze Nacht über sah man die 
Fuhrwerke, Hand- und Kinderwagen durch den Wald ziehen und auch am ande- 
ren Tag noch. Man grub sich Erdlöcher, baute Hütten aus Tannenzweigen oder 
Zelte mit Klengetüchern. Begehrt waren natürlich feste Häuser, wie das Stein- 
berghaus, das Naturfreundehaus oder Jagdhütten. Der Andrang und der Streit um 
den Vortritt war entsprechend. 

Über allem schwebte aber nach wie vor die Ungewißheit, wie es nun weiterge- 
hen sollte. Man war der Front ja nur ausgewichen. Irgendwann mußte die Berüh- 
rung mit dem Feind erfolgen. Und was war inzwischen zu Hause geschehen? Die 
Sorge hatten alle. Die Nachrichten, die nach und nach durchdrangen, waren nie- 
derschmetternd. Im Dorf wurde gekämpft. Manch einer erfuhr hier oben, daß sein 
Haus zerstört war. Vom Kopf des Großen Steinberges konnte man das Feuer 
wahrnehmen und den Rauch über den Häusern Landwehrhagens aufsteigen se- 
hen. Tag um Tag warteten die unglücklichen Menschen auf ein Zeichen der Rück- 
kehr in das Dorf. Die ersten Apriltage des Jahres 1945 waren kalt und naß. Es 
regnete viel und die Nässe drang durch die primitiven Dächer in das Bettzeug. In 
vielen ’Behausungen’ lagerten oft mehrere Familien mit ihren Kindern. Man fürch- 
tete Feuer zu machen, wegen der Tiefflieger. Einige taten es dennoch. 

Heinz Gundlach erinnert sich an diese Tage: 

"Im Walde angekommen, suchten wir uns einen günstigen Platz für ein Lager. 
An der "Langen Linie’[Flurname d.R.], in der Nähe der ’Hölzernen Brücke’ bauten 
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Zufluchtstätte für Frauen 
mit Kindern: die Jugendher- 


 berge am Steinberg. 
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wir uns unter dichten Tannen eine Hütte aus Tannenbüschen. Als Dach nahmen 
wir ein Klengetuch. Unser Essen kochten wir neben der Hütte. Damit der Rauch 
von den Tieffliegern nicht gesehen wurde, deckten wir die Glut mit Büschen ab. 

Nach der ersten Nacht wurden die Familie Stumpf und wir in eine zweite Hütte 
umquartiert, weil mein kleiner Bruder Hans-Hermann wegen einer Mittelohrent- 
zündung ständig am Schreien war. Der Bauer Alfred Schäfer hatte zwei Fremdar- 
beiter; einen Russen und einen Polen. Die waren aber nicht mitgekommen, son- 
dern sind im Dorf geblieben und haben das Vieh gefüttert. Nach drei Tagen ka- 
men sie und erzählten was im Dorf passiert war." 

Unter den Kindern in dieser Hütte befand sich auch Marianne Bahr: 

"Es war ein dichtes Gedränge in dem kleinen Raum. An Schlaf war kaum zu 
denken. Anfangs waren wir sechs Familien: zweimal Schäfer, Sauer, Bischoff, 
Gundlach, meine Mutter, meine Schwester, mein kleiner Bruder und ich. Als die 
Unruhe immer schlimmer wurde, baute man einen zweiten ’Verschlag’ und einige 
Familien zogen um. Am zweiten Tag ist meine Schwester Martha mit einigen an- 
deren nach Nienhagen gegangen, um ein anderes Quartier zu finden. Als sie nach 
der vereinbarten Zeit nicht wieder zurück kam, sind wir nachgegangen. In die 
Schule, wo meine Schwester war, wurden wir anfangs nicht reingelassen. Die 
Schulräume waren voll. Da habe ich laut geweint und dann konnten wir auch rein. 
Hier lagen Mann an Mann auf Stroh. Nachts, wenn man mal raus mußte, gab es 
viel Geschrei. Es war ja stockdunkel und da trat schonmal einer auf den anderen. 
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Hier in Nienhagen haben wir zwei Nächte verbracht, dann sind wir über Sicheln- 
stein und Benterode wieder heim ins Dorf." 

Erna Witzel erlebte ähnliches: 

"In der Nacht noch wurde hinter dem Großen Staufenberg Halt gemacht. Die 
Männer bauten eine Hütte aus Tannenzweigen. Da hinein drängten sich mehrere 
Familien. Das war einmal die kinderreiche Familie von Gustav Menger, meine 
Mutter und meine Schwester und ich, dann noch Frau Wollmert mit drei Kindern, 
ihre Mutter und ihr Bruder Otto und dann tauchte irgendwoher die alte Frau Nan- 
ni Coss auf. Insgesamt waren wir zwischen 15 und 20 Personen. Vorn an der Hütte 
hatten wir eine Bank, da saß ich oftmals mit meiner Schwester Helene und mit 
’Mäuschen’Lauenstein. Vereinzelt kamen deutsche Soldaten vorbei und sagten, 
daß die Amerikaner bald kämen. Da sind wir aufgebrochen und haben uns mit 
den anderen vereinigt vor dem Großen Steinberg, da wo heute ein Parkplatz ist. In 
einer Lichtung neben der Straße, die zum Steinberghaus führt, hat sich der 
Großteil der Flüchtlinge versammelt. Hier erwarteten wir die Amerikaner. 

Röschen, das jüngste von Mengers Kindern, sagte später öfters scherzhaft zu 
mir:’Am schönsten war es doch damals da oben im Wald. Da hatten wir kein Brot 
mehr und durften immer nur Wurst essen’ " 

Irmgard Wassermann und ihre Eltern fanden Unterschlupf im Gelände der ehe- 
maligen Zeche Steinberg: 

"Kampiert haben wir in einem alten Unterstand der ehemaligen Braunkohlen- 
zeche. Hier haben wir auch die Amerikaner erwartet. Gleich in der Nähe war das 
Steinberghaus, das heute Jugendwaldheim heißt. Ich erinnere mich noch. daß da 
in der Haustür der Egon Heine stand. Auf dem Arm trug er seine kleinen Zwillin- 
ge, als die Amis kamen und schossen. Die Kugeln trafen das Oberlicht in der Tür." 

Eugenie Bischoff kam im Naturfreundehaus unter: 

"Mit der Familie Schüffler haben wir die erste Nacht im Wald verbracht. Es war 
kalt und regnerisch. Danach sind wir in das Steinberghaus ausgewichen. Das 
Haus war übervoll. Nur wir Kinder durften rein. Ich weiß noch, daß ich das 
schmale Bett mit Gretel Gaida teilen mußte." 


Das heutige Jugendwaldheim 
am Steinberg. 
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Otto Schäfer war in einem Unterstand: 

"Wir hatten einen Unterstand, daß heißt, eine Art Erdhöhle mit einem Dach aus 
Klengetüchern drüber. Das Wetter war schlecht, eine ganze Nacht hatte es einmal 
geregnet. Mein Großvater stand immmer bei den Pferden. Einige deutsche Solda- 
ten trafen wir da oben an, darunter zufälligerweise meinen Onkel. Wir gaben ihm 
Zivilkleidung und er blieb bei uns." 

Versprengte deutsche Soldaten hielten sich im Wald auf. Viele versuchten zu 
desertieren und baten um Zivilkleidung und Unterschlupf. In den meisten Fällen 
wurde ihnen geholfen, aber es gab auch manche, die befürchteten Unannehmlich- 
keiten mit den Amerikanern und wiesen sie ab. 

Ursula Zuschlag heute: 

"Zuerst haben wir in einem zeltartigen Bau die Nacht verbracht. Dann wurden 
Erdlöcher gegraben, die waren wärmer. Deutsche Soldaten kamen und wollten 
Zivilkleidung. Da haben wir Hosen und Jacken gesammelt und damit die jungen 
Soldaten versorgt. Ihre Uniformstücke haben wir vergraben. Sogar unser Franzose 
gab sein Hemd." 

Nicht alle, die in jener Nacht das Dorf verließen, suchten den Wald auf, sondern 
begaben sich in die Dörfer am Rande des Kaufunger Waldes, so zum Beispiel nach 
Nienhagen,Sichelnstein und Benterode. Meist hatten sie da Verwandte oder Bekannte. 

Der Bauer Scheidemann suchte in Sichelnstein Schutz. Seine Tochter, Frieda 
Bauer, erinnert sich: 

"Mein Vater kannte die Bäumlers in Sichelnstein ganz gut. Er meinte deshalb, 
wir sollte dahin gehen. Wir sind schon ziemlich früh am Abend losgefahren, gleich 
nach dem ersten Granateinschlag. Bäumlers hatten aber nicht für alle Platz. Wir 
sind deshalb mit unserem Bettzeug in die Ruine der Sichelnsteiner Burg geflüchtet. 
Als es aber mit der Beschießung schlimm wurde, sind wir alle in die Schweinestäl- 
le von Bäumlers gelaufen, die waren unter einem Erdhügel. 

Meine Mutter ist von Sichelnstein aus ganz allein täglich auf unseren Hof gelau- 
fen und hat das Vieh gefüttert und die Kühe gemolken. Manchmal ist unser Fran- 
zose mitgegangen. 

Vor dem Wäldchen bei Sichelnstein haben wir gestanden und sehen können, 
wie die Häuser in Landwehrhagen brannten. 

Als mein Vater meinte, daß wir zurückkehrten könnten, haben wir angespannt 
und sind losgefahren. Aber bei Benterode gab es Beschuß. Die Pferde scheuten 
und wir mußten wieder umkehren." 

Elfriede Wall war mit ihrer Familie nach Benterode geflüchtet: 

"Meine Mutter und ich bepackten den Handwagen, setzten die kleineren Ge- 
schwister oben drauf und fuhren damit nach Benterode. Die schwer herzkranke 
Schwester meiner Mutter mußten wir zurücklassen. Sie kam aber später mit einem 
Pferdewagen nach. 

Auf eine eventuelle Flucht hatten wir uns schon vorbereitet. Die Mutter hatte 
uns Kindern allen kleine Rucksäcke genäht. Würste vom Schlachten und alles 
Eßbare, was dauerhaft war, hatten wir im Garten vergraben. 
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Kartenausschnitt des Obergerichtes. 


Zuerst fanden wir bei der Familie Speck im Kuhstall einen Unterschlupf. Als 
aber auch in Benterode geschossen wurde, sind wir in den Keller gegangen. Vor- 
her mußten wir die Kartoffeln ausräumen. Hier waren wir zwei Tage und zwei 
Nächte. Einige wollten wieder nach Hause gehen, aber die kamen bald wieder, 
weil da gekämpft wurde. Am Mittwoch waren noch deutsche Soldaten in Bentero- 
de und am nächsten Tag waren die Amerikaner da. Sie kamen zu uns in den Kel- 
ler. Wir waren nur Frauen und Kinder und hatten große Angst. Sie taten uns aber 
nichts. Am Freitag wagten wir die Rückkehr in unser Dorf." 

Helga Weltmeyer erzählt, daß sie und ihre Angehörigen auch in Benterode wa- 
ren: 

"Die Nacht über blieben wir in unserem Keller. Morgens so gegen sieben Uhr 
stand plötzlich ein deutscher Panzer auf der Kreuzung mitten im Dorf, nur wenige 
Meter von unserem Haus entfernt. Drumherum Soldaten, die uns sagten, daß die 
Schießerei bald erst richtig losgehen würde. Wir sollten deshalb verschwinden. 
Mein Onkel, Otto Spohr, bespannte daraufhin den Wagen mit zwei Pferden,und 
wir mit Bettzeug, Koffern und Decken und den Kindern obendrauf, fuhren nach 
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Benterode. Unterwegs in der Bruchhöhle trafen wir auf weiteres deutsches Militär, 
denen wir Zigaretten aus den Restbeständen unseres Ladens schenkten. 

Zunächst kamen wir bei unseren Verwandten unter, aber da fühlten wir uns 
nicht so sicher. Beim Bauern Henkel waren im Keller so viele Menschen, daß wir 
ausweichen mußten in einen Unterstand am Kasseler Berg. Auch in Benterode 
wurde geschossen, als die Amerikaner einrückten. Wir ergaben uns mit einer 
weißen Fahne, die ein Mann schwenkte. Überall im Dorf standen plötzlich Panzer. 
Als wir nach Stunden zum Bauern Henkel zurückkamen, sahen wir, daß der 
Schuppen mit Spohrs Wagen und den Pferden drin, lichterloh brannte. Beide Pfer- 
de, die angespannt waren, kamen in den Flammen um. Der Pole Emil, der bei 
Spohrs arbeitete, ging auf Erkundung nach Landwehrhagen und berichtete, daß es 
zu Hause ganz schlimm aussähe und daß unser Haus in Trümmern läge und daß 
es an der Bruchhöhle viele Tote gäbe." 

Die Familie Cattacien begab sich mit ihrem kuhbespannten Wagen nach Nien- 
hagen. Die Tochter, Elfriede Vetter, war dabei: 

"Wir sind ungefähr um Mitternacht von zu Hause losgefahren. Als wir gerade 
im Oberdorf waren, schlug es neben uns ein. Es war zum Glück ein Blindgänger, 
wie wir gewahr wurden. Wenn der explodiert wäre, lebten wir sicher nicht mehr. 
Oben in der Hecke [Wald] waren schon so viele aus unserem Dorf. An der 
Kuhweide trafen wir deutsche Soldaten. Wir zogen weiter nach Nienhagen zu 
Gerwigs, die das Gasthaus damals hatten und mit uns verwandt waren. Da gingen 
wir alle in den Keller. Ich weiß noch, daß unser Walter mit seinen elf Jahren einen 
Rucksack umhatte mit lauter Gänse-Eiern drin. Würste und Speck hatten wir auch. 


In Nienhagen war alles ruhig, keine Soldaten und nichts. Eine Granate ist aller- 
dings hier eingeschlagen und traf die Kirche. Sonst war hier vom Krieg nicht viel 
zu spüren. Nur, einmal in der Nacht klopfte es an die Tür bei Gerwigs. Es waren 
zwei versprengte deutsche Soldaten, die Zivilkleidung wollten und auch beka- 
men. Amerikaner sahen wir hier keine." 

Lina Menger war schon in den Ostertagen zu ihren Eltern nach Benterode gezo- 
gen: 

"Als die Front näher kam, habe ich das Nötigste gepackt und bin mit meinen 
beiden Kindern zu meinen Eltern nach Benterode gezogen. Unser Franzose Louis 
sollte sich um das Vieh kümmern. Unser Haus stand am Dorfrand an der Kasseler 
Straße und war das erste Haus nach Sandershausen zu, von wo die Amerikaner 
sicher kommen würden. Ich hatte Angst, daß wir zuerst getroffen würden. Im 
Haus wohnte noch das ältere Ehepaar Gustav und Therese Schäfer. 

Bei meinen Eltern erlebten wir die Amerikaner. Im Dorf wurde geschossen und 
eine Frau getötet. Zwischenzeitlich war ich mehrmals auf unserem Hof, um nach 
dem Vieh zu sehen. An der großen Unordnung in der Küche konnte ich sehen, daß 
hier Menschen gehaust hatten." 
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5.4 Fluchtpunkt Spiekershausen 

Der Befehl zur Räumung des Dorfes in der Nacht des Artilleriebeschusses er- 
reichte nicht alle Bewohner. Diese saßen daher in ihren Kellern und warteten zu- 
nächst einmal ab. Einige erfuhren erst am nächsten Tag von der nächtlichen Eva- 
kuierung. Es gab auch eine Reihe von Familien, die zwar von dem Räumungsbe- 
fehl wußten, aber aus Angst vor dem mörderischen Feuer ihre sicher wähnenden 
Keller nicht verlassen wollten. Als die Granateinschläge gegen Morgen schließlich 
aufhörten, hielten viele das Schlimmste für überwunden und gedachten wieder in 
ihre Wohnungen zurückzukehren. Aber da erschien deutsches Militär. Panzer 
fuhren auf und die Offiziere verwiesen die Zurückgebliebenen aus dem Dorf, weil 
es verteidigt werden sollte. Ihnen wurde der Fluchtpunkt Spiekershausen zuge- 
wiesen, weil man den Feind dort nicht erwartete. Andere wählten aber auch von 
sich aus diesen Fluchtort. 

Dorthin flüchteten nun am Mittwoch, dem 4. April, einige Familien, darunter 
auch Hedwig Oberdieck, die Ehefrau des amtierenden Pastors von Landwehrha- 
gen, mit ihren Kindern: 

"Wir wohnten damals im Pfarrhaus. Außer uns wohnten da noch die Familien 
Otto Danz und der Küster Sudhoff. Die Nacht des Beschusses auf das Dorf ver- 
brachten wir mit einigen anderen, zum Beispiel mit der Frau Rödel und ihren Kin- 
dern, in unserem Keller. Mein Mann war eingezogen und ich hatte meine drei 
Kinder, alle unter sechs Jahren, bei mir. Wir sind bis zum nächsten Morgen alle 
beisammen geblieben, ich glaube es war der Mittwoch nach Ostern. Vor dem 
Pfarrhaus am Kreuzweg standen einige deutsche Panzer und daneben Soldaten, 
darunter ein Offizier, mit dem ich mich unterhielt. 

Also, es wurde später erzählt, daß dieser mich erschießen lassen wollte. So dra- 
matisch war es nicht. Es war lediglich eine lebhafte Unterhaltung, weil er darüber 
äußerst aufgebracht war, da ich bemerkte, daß ich nicht deutsche, sondern ameri- 
kanische Panzer erwartet hätte. Er hatte wohl verstanden, daß mir letztere will- 
kommener gewesen wären. Im übrigen erklärte er uns, daß es in Kürze im Ort zum 
Kampfe kommen würde und daß das Dorf von Zivilpersonen deshalb zu räumen 
sei. 

Es wurde fast Nachmittag, als ich mit meinen Kindern und einigen anderen 
Leuten nach Spiekershausen aufbrach. Vorher hatte ich noch einiges zu besorgen. 
Zum Beispiel mußten die Kirchengeräte in Sicherheit gebracht werden; die Silber- 
kelche, der Teppich und anderes. Ich habe alles in unseren Keller gebracht und - 
wie es sich für eine umsichtige Hausfrau gehört - alle Türen abgeschlossen, auch 
die der Wohnung. 

Die folgenden Nächte verbrachten wir mehr schlecht als recht mit vielen ande- 
ren zusammen in einem Unterstand am Berghang in der Nähe des Kriegergedenk- 
steines von Spiekershausen." 

Elfriede Rödel mit ihren Kindern befand sich ebenfalls im Keller des Pfarrhau- 
ses und schloß sich der Frau Oberdieck an: 
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"Wir waren die ganze Nacht im Pfarrhauskeller. Ich mit meinen drei Kindern, 
die Pastörsche, Danzes und andere. Mein Jüngstes, die Erika, war ein Jahr alt, die 
hat bei den Einschlägen immer geschrien. 

Unseren Kuhwagen hatten wir mit Stroh beladen, mit Essewesen [Nahrung 
d.R.] und einen Koffer mit allerlei drin, denn wir wollten ja weg. Aber wir haben 
rausgeguckt und sind doch lieber im Keller geblieben bis zum anderen Morgen. Es 
war ein schreckliches Getöse die Nacht über, wir hörten es krachen und auch Hil- 
ferufe. Nach sieben Uhr morgens wurde es ruhiger. Dann bin ich mit der Pastör- 
schen durchs Kellerfenster raus. Als wir ums Haus gingen, stand da unter der 
Linde ein großer deutscher Panzer. Ein Soldat kam auf uns zu. Ich sagte zu 
ihm:’Lieber Mann, sehen Sie zu, daß Sie weiterkommen!’ Da sagte der:”"Was? Sind 
wir euch lieber oder der Feind?’ Dann kam ein Offizier und rief:”’Was, hier sind 
noch Zivilisten? Sie müssen sofort den Ort verlassen und nach Spiekershausen 
gehen! Hier wird bald geschossen!’ Ach, was sind wir da gelaufen; haben unsere 
Kinder schnell geholt und ach, meine Erika habe ich in der Hast verloren. Aus dem 
Kopfkissen ist sie mir gerutscht. Am alten Stall neben der Dachrinne, da lag sie. 
Dann den Kinderwagen vollgepackt, die Papiere rein und mein Sohn Horst kriegte 
in seinen Bücherranzen was zum Essen rein und vorne in seine Frühstückstasche 
kamen Teelöffel und ein Stück Butter. Und so sind wir losgerannt ohne den 
Kuhwagen, weil man uns sagte, daß der Amerikaner jeden Augenblick kommen 
und schießen würde. 


Altes Pfarrhaus von Landwehrhagen; wurde 1981 abgerissen. 
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Alle, die im Keller geblieben waren - Schäfers Friedchen, Hämmerlings, die 
Anna Hebe mit ihrem Neugeboreren, Ilse Hütsch mit dem Säugling, Frau Engel- 
brecht und andere - liefen mit uns zunächst zur Pionierbrücke im Bärensiegen. Da 
sahen wir einen Fieseler Storch [legendäres deutsches Aufklärungsflugzeug d.R.] 
über uns; da wurde drauf geschossen. Und da, wo heute das Wasserwerk von 
Spiekershausen ist, saßen deutsche Soldaten unter gefällten Bäumen. Wir sind 
dann weiter bis zu Hildebrands Haus und da gingen wir erstmal in den Keller. Als 
es mit dem Schießen etwas ruhiger wurde, ging es weiter in den Luftschutzkeller 
in der Böschung beim Kriegerdenkmal in Spiekershausen." 

Elsbeth Thiele war mit ihren Angehörigen zu ihren Schwiegereltern nach Spie- 
kershausen geflüchtet: 

"Meine Schwiegereltern hatten in ihrem Garten einen Luftschutzstollen gegra- 
ben. Dahin gingen wir alle und warteten erst einmal ab. Mit uns kamen noch Frau 
Bertelmann, Frieda Kühle und drei Franzosen. Insgesamt waren etwa 15 bis 18 
Personen in dem Stollen. Hinzu kam noch Ilse Hütsch mit ihrem erst acht Tage 
alten Baby und ihrer Mutter. Nachts schliefen alle im Hause meiner Schwiegerel- 
tern auf Matratzen. 
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Der "Storch” des Kasseler Konstrukteurs Gerhard Fieseler wurde als Aufklärungsflugzeug 
eingesetzt. 


Wie sollten nun alle verpflegt werden? Anfangs wurde nur Eintopf gekocht. 
Mein Onkel meinte dann, er wolle trotz der Schießerei versuchen, Speck aus unse- 
rem Haus in Landwehrhagen zu holen. Er ging dann auch, blieb aber lange weg, 
so daß wir uns große Sorgen um ihn machten. Schließlich kam er und hatte zwei 
Seiten Speck bei sich. Den hatte er sorgfältig verschnürt und mit einem Tragegriff, 
wo ’Hettlage’ drauf stand, versehen. Da mußten wir aber doch lachen. Unterwegs 
mußte er oft wegen der Tiefflieger in den Graben und unter die Bäume flüchten. Es 
wär sehr schlimm gewesen, sagte er." 
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Ein weiterer Fluchtpunkt war die 
Autobahnunterführung am Stöcken. 
Es ist dies ein Wasserdurchlaß zum 
Stöckengraben, der schon vorher 
während des Bombenkrieges von Be- 
wohnern vom südlichen Ortsrand 
Landwehrhagens aufgesucht wurde. 
Man hielt diesen Durchlaß wegen der 
hohen Dammüberdeckung der Auto- 
bahn für besonders bombensicher, 
obwohl eine Seite zum Stöckengra- 
ben hin offen war. Bei Voralarm wan- 
derten sogar einige Familien aus San- 
dershausen dorthin. 


Wasserdurchlaß unter der Autobahn am 
Stöcken. 


Als am 24. Oktober 1944 der Linienbus auf der Straße von Landwehrhagen nach 
Kassel fuhr, gab es Luftalarm. Die Fahrgäste bedrängten den Fahrer, diesen Was- 
serdurchlaß aufzusuchen, denn zu dieser Zeit mußte man schon mit feindlichen 
Tieffliegern rechnen. Am Zierenberger Steinbruch wendete er daher, um das kurze 
Stück zur Autobahn zurückzufahren. Er hatte kaum die Hälfte des Weges zurück- 
gelegt, als ein amerikanisches Jagdflugzeug im Tiefflug anflog und den Bus unter 
Feuer nahm. Das Fahrzeug brannte vollständig aus und zwei Menschen kamen 
dabei ums Leben, darunter der Fahrer (siehe auch unter 4.1 Bombenkrieg). 

Den oben beschriebenen Fluchtpunkt unter der Autobahn suchten am Mitt- 
woch, dem 4. April, einige Familien aus der Siedlung im Süden Landwehrhagens 
auf. 

Oskar Bohne war Soldat auf dem Militärflugplatz Rothwesten gewesen und 
kurz vor Ostern 1945 heimgekehrt. So erlebte er den Einmarsch der Amerikaner in 
seinem Heimatort Landwehrhagen: 

"In der Beschußnacht blieben wir bis zum anderen Morgen im Keller unseres 
Hauses. Dann hörten wir aufeinmal das Dröhnen von Motoren und Geräusche 
von rollenden Panzern. Neben unserem Haus hielt einer und der deutsche Offizier 
teilte uns mit, daß es ratsam wäre, das Dorf bald zu verlassen, weil man hier den 
Feind erwarte. Mit unseren Nachbarn, die auch noch in ihren Kellern saßen, sind 
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wir in den Wasserdurchlaß an der Stöckenbrücke gezogen, weil wir den für be- 
schußsicher hielten. Hier blieben wir die Nacht über. Am anderen Tag kamen die 
Amerikaner. Sie kamen mit ihren Panzern von der Autobahn runter über das Ho- 
herott. Wir sahen sie in das Dorf hinein rollen. Danach sind wir aufgebrochen, um 
wieder in unsere Häuser zu ziehen. Aber da waren überall amerikanische Trup- 
pen, die uns den Zutritt verwehrten. Ein Offizier verwies uns nach Spiekershau- 
sen, offenbar in der Annahme, daß von dort kein deutscher Angriff zu erwarten 
sei. 

So sind die meisten von uns nach Spiekershausen weitergezogen. Meine Fami- 
lie kam bei meinem Schwager, Wilhelm Hoffmann, unter. Da blieben wir bis zum 
6. oder 7 April, so genau weiß ich das nicht mehr." 

Lieschen Schreiber begab sich zusammen mit der Familie Bohne ebenfalls vor- 
erst unter die Autobahnunterführung: 

"Von dem Räumungsbefehl wußten wir nichts. Erst am anderen Morgen sahen 
wir, daß viele weg waren. Der Nachbar Schäfer fuhr mit der Holzsägemaschine 
los. Schräg unserem Haus gegenüber hatte sich in der jetzigen Weddemannstraße, 
zwischen den Häusern Heimrich und Reuß, ein deutscher Panzer postiert. Mein 
Vater wollte, daß der da wegfahren sollte; der Soldat daneben wurde noch so frech 
und sagte:’Ich wünsche, ihr Haus wäre auch weg’ 

Wir taten uns mit den Nachbarn zusammen und gingen zur Autobahn in den 
Wasserdurchlaß im Stöcken. Der hatte einen Fußboden, der schräg zur Mitte ging 
und da floß ständig etwas Wasser, so daß wir nur am Rand sitzen konnten. Außer 
mir und meiner kleinen Tochter Brita waren da noch Friedchen Müller, jetzt ver- 
heiratete Völker mit ihrer Tante, meine Eltern, die Familie Bohne und einige ande- 
re. Wir saßen die ganze Zeit in dem Kanal, der so niedrig war, daß Erwachsene 
nicht darin stehen konnten. Außerdem blies stets ein kalter Wind hindurch, denn 
beidseitig war er offen. Als wir ankamen, saßen da zwei Italiener drin, die halb 
verhungert waren. Wir gaben ihnen gleich was zu essen. 

Wir fühlten uns einigermaßen sicher und dachten nicht daran, daß die Ameri- 
kaner ausgerechnet über die Autobahn kommen würden. Plötzlich stand ein Sol- 
dat mit einem Gewehr in der Durchlaßöffnung und schoß. Die Geschosse prallten 
gegen die Betonwände. Ein Querschläger ging dicht an meinem Kind vorbei und 
durchschlug ein kleines Tiegelchen [Spielzeugkaserolle], das wir zum Spielen mit- 
genommen hatten. Mein Kind war damals drei Monate alt. Getroffen wurde 
glücklicherweise niemand, nur fuhr uns natürlich der Schreck in die Glieder und 
wir hatten große Angst, was man mit uns machen würde. Da war noch ein anderer 
Soldat, der hatte eine Handgranate in der Hand und wir dachten, daß er sie werfen 
würde. 

Zwei Tage haben wir da aushalten müssen. Wir wollten schon nach dem ersten 
Tage zurück in unsere Häuser, aber da wurde im Dorf geschossen und wir mußten 
wieder zurück. Auf einmal sagte einer:’Das Dorf brennt!’ Da konnte man sehen, 
daß das Haus von Justus Büthe brannte. Die Mutter von Justus war auch bei uns. 
Man konnte aber nichts machen, denn immer wieder wurde geschossen mit den 
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Panzern. Mein Vater und Frau Bohne sind doch gegangen und haben ihre Ziegen 
gemolken. 

Mit einer Windel von meinem Kind als weiße Fahne sind wir schließlich heim- 
gekehrt. Überall waren Amerikaner. Ich weiß noch, ich hatte gerade die schmutzi- 
ge Wäsche eingeweicht, da fing erneut das Schießen an. Die Amerikaner wurden 
nervös und jagten uns aus den Häusern. Wieder waren wir auf der Flucht. Diesmal 
gings nach Spiekershausen. Bei der Familie Kaiser sind wir untergekommen für 
einige Tage. Als wir endlich in unsere Häuser durften, fanden wir im Keller auf 
dem zurück gelassenen Bettzeug zwei betrunkene Amerikaner. Sie hatten bei mei- 
nem Onkel Alkohol gefunden." 

Die Eisenbahnunterführung im Ickelbachtal wurde von der Familie Dröge als 
erstes Fluchtziel gewählt. Die Tochter, Maria Becker, erzählte: 

"In unserem Grasgarten hatten wir einen Unterstand gegraben, wo wir bei Flie- 
geralarm immer rein gingen. Auch in der Nacht, als die Amerikaner auf unser 
Dorf schossen. Als es aber immer ärger kam, fühlten wir uns da nicht mehr sicher 
und sind zunächst in Steins Hecke geflüchtet. Hier stieß die Familie Aschoff zu 
uns. Wir hatten nur wenig Handgepäck bei uns. Mitgekommen war unser Russen- 
mädchen Katja. Hier blieben wir aber auch nicht, sondern liefen weiter im Ickel- 
bachtal entlang bis zur Eisenbahnunterführung gegenüber von Wahnhausen. Da 
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trafen wir an die 200 Polen an, die hier auch Schutz suchten. Uns war ziemlich 
mulmig zumute. Gemeinsam verbrachten wir hier den Rest der Nacht. 

Am nächsten Morgen ist mein Vater allein nach Hause zurück, um die Lage zu 
erkunden. Er hat dann unseren Knecht Matte und den Polen Philip beauftragt, zwei 
20-Literkannen voll Milch zu füllen, Speck und Brot dazu und alles am Waldrand bei 
Schützen Garten zu deponieren. Das alles hat er dann von den Leuten unter der 
Brücke abholen und verteilen lassen. So ging das mehrere Tage. Jedesmal wurden die 
Sachen zwischengelagert, um Plünderungen auf dem Hof vorzubeugen. 

Ich glaube, wir waren zwei Nächte fort. In der zweiten Nacht ging es meiner 
Mutter sehr schlecht. In der offenen Unterführung, durch die seitlich der Ickelbach 
floß, war es sehr zugig und die Nächte waren kalt. In der Nähe war eine Holzhütte, 
da wollten wir rein, aber da waren natürlich schon welche drin, Leute aus San- 
dershausen. Aber aufeinmal wurde auch hier geschossen, Granaten schlugen ein. 
Ein Mann aus der Hütte wurde schwer verwundet. Ihm wurde die ganze Ferse 
abgerissen. Uns wurde es doch zu ungemütlich und so zogen wir weiter nach 
Spiekershausen. Die folgende Nacht verbrachten wir im Haus Himmler. Am näch- 
ste Tag, ich glaube es war der Freitag, sind wir wieder auf unseren Hof zurückge- 
kehrt. Aber nur wir Frauen; mit einer weißen Fahne in der Hand." 


5.5 Die "letzten Mohikaner" 


Nur ein kleiner Teil der Bewohner Landwehrhagens blieb trotz Räumungsbe- 
fehl und schwerem Beschuß im Ort. Drei Tage und drei Nächte harrten sie in ihren 
Kellern aus bis die Kampfhandlungen vorüber waren. Einige wagten sich auf die 
Straße um die Lage zu erkunden oder wurden von den Amerikanern aus den Häu- 
sern geholt. Von diesen wissen wir letztlich, was sich in den bewegten Tagen nach 
Ostern, zwischen dem 3. und 6. April, im Dorf abgespielt hat. 

Zu diesen gehörte auch Günter Martin: 

"Für das, was dann ablief, sollte ich vorher eine Beschreibung der Situation im 
Haus und deren Bewohner abgeben. 

Es war das Haus der Familie Reich, wo meine Großmutter und ich als Ausge- 
bombte aus Kassel wohnten. Da war die Frau Reich mit ihrer im Januar geborenen 
Tochter Gislinde. Der Vater, Herr Willi Reich, war vor kurzem aus dem Osteinsatz 
zurückgekehrt und beorderte uns alle in den Keller. 

Hier blieben wir bis zum anderen Morgen. Die ganze Zeit über hörte man im- 
mer wieder die Artillerieeinschläge. 

Mit dem Hellwerden des neuen Tages hörte der Beschuß auf. Herr Reich und 
ich verließen den Keller, um uns im Dorf umzusehen. 

Wir gingen zur Kreuzung am Kirchgraben und besahen uns die Granattrichter. 
Auffallend war, daß niemand zu sehen war; das ganze Dorf schien wie ausgestor- 
ben. Plötzlich hörten wir von der Kasseler Straße [jetzt Hannoversche Straße d.R.] 
her Geräusche von rollenden Panzern. Wir zählten etwa vier deutsche Panzer, die 
in der Dorfmitte anhielten. 
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Nach diesem kurzen Ausflug am Mittwochmorgen in das Dorf, zogen Herr 
Reich und ich uns zunächst wieder zurück. Erst am Nachmittag wagten wir uns 
wieder auf die Straße. Herr Reich äußerte die Absicht, zum deutschen Befehls- 
stand zu gehen, der sich meiner Meinung nach im Spohr’schen Haus gegenüber 
eingerichtet hatte. Ich ging mit. Dem leitenden Offizier, ein älterer Mann, teilten 
wir mit, daß sich im Haus Zivilpersonen befänden und fragten ihn, wie wir uns zu 
verhalten hätten angesichts der heranrückenden Front. Der Offizier zeigte auf eine 
Karte und deutete an, daß die Vorhut des Feindes nicht mehr weit sei. Er gab uns 
den Rat, einen stabilen Keller aufzusuchen und diesen durch Balken zusätzlich 
abzustützen. 

Es stellte sich des weiteren heraus, daß im Keller des Hauses Schütze in der 
jetzigen Gartenstraße und im Haus Quentin daneben auch noch Leute waren. Wir 
versammelten uns alle im Keller des Hauses Quentin und versahen diesen mit 
Stützbalken. Wir waren zusammen etwa 20 Personen. Dort verbrachten wir zu- 
nächst die folgende Nacht vom Mittwoch auf den Donnerstag. Wir hörten wohl 
Artilleriefeuer, aber es war nicht beängstigend. Die meisten Einwohner waren in 
den Kaufunger Wald geflüchtet." 

Unter den Schutzsuchenden im Keller Quentin befand sich auch Frieda Krug 
mit ihren Eltern: 

"Zuerst war ich mit meiner Schwester im Schulkeller, weil da ein öffentlicher 
Luftschutzkeller war. Als es hieß, wir sollten das Dorf verlassen, sind wir nach 
Hause zurück wegen unserer Eltern, die noch da waren. Wir hatten gehört, daß 
Dora Quentin verwundet und mit ihrer Mutter allein war. Deshalb blieben wir da 
und gingen in ihren Keller. Nach uns kamen Schützen Tiele mit ihrem Jungen und 
den Eltern, die Familien Reuß und Reich und Günter Martin mit seiner Großmut- 
ter." 

Bevor Gustav Plinke mit seiner Familie nach Benterode flüchtete, konnte er 
noch das Einrücken deutscher Soldaten beobachten: 

"Durch die Gasse [Hannoversche Straße d.R.] kamen auf einmal früh am Mor- 
gen zwei deutsche Panzer gerasselt und zwar einer vom Typ Panzer IV und ein 
Königstiger. Sie fuhren bis zum Kreuzweg und hielten da an. Ich weiß noch, wie 
der eine sich auf der Stelle drehte und dabei das ganze Pflaster aufriß. Da standen 
auch einige Leute aus dem Dorf und es war eine große Aufregung. Die Frau Pastor 
Oberdieck hatte sich mit einem deutschen Offizier angelegt, der wollte sie er- 
schießen lassen." 

Im Keller des Arztes Dr. Günther hatten sich einige Familien der Nachbarschaft 
versammelt. Hierher hatte man auch die Verwundeten vom Kreuzweg gebracht, 
die hier von Dr. Günther behandelt wurden. 

Anna Brandenstein war dabei und half als ausgebildete Laienschwester beim 
Anlegen der Verbände: 

"Mit meiner zwölfjährigen Tochter Gerdi bin ich schnell in den Keller unseres 
Nachbarn Dr. Günther gelaufen, als die ersten Granaten im Dorf einschlugen. Es 
kamen noch andere aus den Nachbarhäusern hinzu. Kurz darauf brachte man 
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Im Keller des Hauses Quentin (Gartenstr 3) suchten mehrere Familien Schutz. 
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schon die ersten Verwundeten und es gab viel zu tun. Ich war eine vom Roten 
Kreuz zur Ersten Hilfe ausgebildete Laienhelferin und half beim Verbinden. Die 
Dora hatte eine Knieverletzung und die Frau Liese war schlimm an der Brust und 
am Arm verwundet. Sie hatte bedeutend mehr abgekriegt und auch der Emil Schä- 
fer, der eine ziemliche Beinverletzung hatte. Dr. Günther hat sie alle behandelt und 
ich habe dabei geholfen. 

Wir sind die Nacht über und den folgenden Tag und auch die Nacht danach 
immer im Keller geblieben, außer Dr. Günther und Willi Becker, die öfters auf 
Erkundigungen ausgingen." 

Charlotte Liese kam am 12. Februar 1945 als Flüchtling aus Ostpreußen nach 
Landwehrhagen und fand beim Klempnermeister Hartmann Quartier. Sie befand 
sich mit ihrer fünfjährigen Tochter in den Tagen nach Ostern ebenfalls unter den 
Schutzsuchenden im Keller von Dr. Günther: 

"Wir waren zunächst in Hartmanns Keller. Herr Hartmann wollte nicht aus 
dem Dorf raus. Mir war’s egal, ich hatte keine Angst. So sind wir geblieben. 

Die Granateinschläge gingen bis in die Nacht hinein. Am anderen Morgen ließ 
es nach und wir hörten das Rattern von Fahrzeugen. Gesehen haben wir nichts, 
denn wir trauten uns nicht aus dem Keller heraus. 

Am Abend noch kam Dr. Günther zu uns und wollte wissen, ob wir gingen. Er 
war sich nicht schlüssig, ob wir den Ort verlassen sollten, weil seine Schwieger- 
tochter ein Baby hatte. 
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Willi Becker und andere Bewohner erlebten die letzten Kriegstage im Keller des Hauses von Dr. 
Günther (Obere Dorfstraße 53). 


70 


Schließlich kamen wir überein, alle in den Keller von Dr. Günther zu gehen, 
weil er uns sicherer schien. Das Haus von Dr. Günther war massiv und unseres ein 
älteres Fachwerkhaus. Hinzu kam, daß bei Hartmanns bereits eine Granate einge- 
schlagen war. So sind wir alle rüber. Es waren viele Leute da. Außer uns und der 
Familie von Dr. Günther waren da noch die Eltern von Alfred Kilian, Frau Koch, 
Frau Brandenstein mit ihrer Tochter, das Ehepaar Leber, Frau Becker mit ihrem 
Sohn und noch andere, deren Namen mir nicht einfallen. Am Vormittag des ande- 
ren Tages kamen plötzlich deutsche Soldaten in den Keller. Sie sagten, daß die 
Amerikaner von Sandershausen her auf unser Dorf schössen." 

Willi Becker, der mit seiner Mutter auch im Keller von Dr. Günther Schutz ge- 
sucht hatte, ging zwischenzeitlich mit einigen Männern, die heute nicht mehr le- 
ben, auf Erkundigung: 

"In den Keller von Dr. Günther gingen wir früher schon, wenn Fliegeralarm 
war. Deshalb suchten wir diesen Ort auch nach dem ersten Granateinschlag auf. 
Nach hier kamen die Verwundeten, die von Dr. Günther versorgt wurden. Zwi- 
schenzeitlich war die Räumung des Ortes von einem deutschen Offizier angeord- 
net worden. Wir wollten anfangs auch das Dorf in Richtung Steinberg verlassen, 
aber Dr. Günther verwies auf die Verwundeten, die ja nicht transportabel waren. 
Daher blieben wir zusammen und waren mit wenigen Ausnahmen woHl die einzi- 
gen Zivilpersonen im Dorf. 

Am Mittwoch wurde dann der Ort von deutschen Soldaten besetzt. Es waren 
etwa 60 Soldaten mit drei Panzern. Zwei vom Typ Panzer IV und ein Königstiger. 
Dazu kamen noch etwa 80 Jungen, etwa 16 Jahre alt, die von einem hessischen 
Wehrertüchtigungslager kamen. Diese 80 Jungen zogen aber am Nachmittag wie- 
der ab. Die Verteidigungslinie war nach Richtung Kassel ausgerichtet. Also am 
südlichen Dorfrand. Ich war mehrmals im Dorf und habe mich mit den Soldaten 
unterhalten." 


5.6 Die Amerikaner im Dorf 

Landwehrhagen widerfuhr das Unglück mehrmaliger Beschießungen durch 
amerikanische Artillerie. Der eigentliche Angriff auf das Dorf und dessen Beset- 
zung durch Teile der 1. US-Armee erfolgte erst knapp zwei Tage nach dem ersten 
Feuerüberfall. Nach Gustav Süßmann ist diese Verzögerung auf die zwischenzeit- 
liche Ablösung zweier US-Divisionen zurückzuführen. Er schreibt hierzu: 

"Der Feuerüberfall auf Landwehrhagen wurde durch die Divisionsartillerie der 
80. US-Inf.Div durchgeführt, in der Annahme, daß Einheiten dieser Division am 
nächsten Tag den Angriff fortsetzen sollten. Dazu kam es jedoch nicht...Den An- 
griff setzte die 69. Inf.Div. fort." 

Nach den Schilderungen der wenigen im Dorf gebliebenen Bewohner begann 
der Mittwoch, der 4. April, der Tag nach der nächtlichen Beschießung, verhältnis- 
mäßig ruhig. Am Morgen kamen deutsche Soldaten in das Dorf mit einigen Pan- 
zern. Sie waren nur leicht bewaffnet. Am Nachmittag setzte erneut Artilleriebe- 
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schuß ein. Einige Häuser wurden dabei getroffen. Ein deutscher Soldat - Otto 
Rund aus Speele - war hier in seiner Heimat eingesetzt. Über seine Erlebnisse hat 
er Tagebuch geführt. Unter dem 4. April findet sich folgende Eintragung: 

"Im Morgengrauen trifft sich der Rest der Kompanie, bestehend aus 25 Mann. 
Wir fahren dann mit zwei Königstigern von Uschlag nach Landwehrhagen und 
beziehen dort Quartier. Werden dann zu einem neuen Bataillon zusammenge- 
führt. Wegen Artilleriebeschuß verlassen wir für einige Stunden Landwehrhagen 
und marschieren nach Sichelstein. Am Abend geht es wieder zurück. Nachts be- 
wachen wir unsere Panzer. Unser Quartier bekommt einen Volltreffer." 

Otto Rund, der einige Tage später bei Lutterberg in amerikanische Gefangen- 
schaft gerät - vor der Haustür sozusagen -, schildert seine weiteren Erlebnisse in 
Landwehrhagen aus der Erinnerung: 

"Unser Quartier war ein Bauernhaus im Oberdorf, schräg gegenüber der Bäcke- 
rei Winter [allem Anschein nach handelte es sich dabei um das Haus Speelmann 
d.R.]. Nach unserer Rückkehr aus Sichelnstein setzte am späten Abend wieder Be- 
schuß ein. Wir waren zusammen etwa vier Soldaten im Haus und wollten den 
Keller aufsuchen. Als wir uns gerade auf der Kellertreppe befanden, bekam das 
Haus einen Volltreffer. Das Haus stürzte quasi über uns zusammen. Unsere Aus- 
rüstungsgegenstände mußten wir uns später unter den eingestürzten Wänden zu- 
sammensuchen. Den Rest der Nacht verbrachte ich im Panzer, der vor dem Haus 
auf der Straße stand. Am anderen Morgen kam der Befehl zum Abrücken. In 
Landwehrhagen befanden sich zu diesem Zeitpunkt außer uns noch andere deut- 
sche Soldaten, die aber einem anderen Kommando angehörten. Zivilisten sah ich 
keine." 

Am nächsten Morgen wurde die kleine Truppe wieder abgezogen. Im Tage- 
buch von Otto Rund steht: 

"5. April: Abmarsch von Landwehrhagen. Wir marschieren über Benterode, Ni- 
enhagen, Escherode nach Nieste. Hier bekommen wir durch Jaboangriff zwei Ver- 
wundete." 


nn Panzer VI UI Tiger II( Königstiger) der mit einigen anderen das of ae sollte. 
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Der kommende Donnerstag, der 5. April, begann zunächst ebenfalls ruhig. Das 
Artilleriefeuer war für einige Stunden verstummt. Im Dorf erwartete man jeden 
Augenblick die Amerikaner. Die Verteidiger im Dorf bereiteten sich auf den An- 
griff vor. In dem Wäldchen an der Straße zwischen Landwehrhagen und Spie- 
kershausen hatte sich eine weitere Gruppe deutscher Soldaten eingegraben, die 
plötzlich aus der Luft angegriffen wurden. 

Von diesem Angriff völlig überrascht wurde Hedwig Oberdieck auf dem Wege 
von Landwehrhagen nach Spiekershausen. Sie hatte ihren Fluchtpunkt in Spie- 
kershausen vorübergehend verlassen, um zu Hause nach dem Rechten zu sehen 
und Lebensmittel zu holen: 

"Einige von uns beschlossen zurück nach Landwehrhagen zu gehen, um noch 
fehlende Dinge zu holen und das Vieh zu füttern und anderes. Wir hatten damals 
Kaninchen in einem Stall, die gefüttert werden mußten. Ich ging also auch mit. Das 
muß an dem Donnerstag etwa zwischen 9 und 10 Uhr vormittags gewesen sein. 
Über uns kreisten Flugzeuge und in dem Wäldchen an der Straße lagen überall 
deutsche Soldaten. In Landwehrhagen selbst war alles ruhig. Die Bewohner waren 
in die Wälder geflüchtet. Bis auf ein paar von Granaten getroffene Häuser war 
noch keines abgebrannt. 

Auf dem Rückweg nach Spiekershausen dann, es mochte zwischen 11 und 12 
Uhr gewesen sein, brach die Hölle über uns herein. Tiefflieger griffen plötzlich die 
Soldaten in dem Wäldchen an. Es war eine schreckliche Schießerei aus der Luft. 
Die Flieger schossen auf alles was sich bewegte. Ich lief um mein Leben in den 
Wald hinein unter die Bäume und wundere mich noch heute, daß ich nicht getrof- 
fen worden bin. 

Am Nachmittag hörten wir starkes Schießen von Landwehrhagen her und in 
der Nacht hieß es plötzlich:” Landwehrhagen brennt!’ Da sah man hellen Feuer- 
schein auf der Höhe hinter den Feldern." 

In der zweiten Tageshälfte des 5. April wurde Landwehrhagen erneut unter 
konzentriertes Feuer genommen. Diesmal mit solcher Heftigkeit, daß viele Wohn- 
häuser und Wirtschaftsgebäude von Granaten getroffen, in Flammen aufgingen. 
Viele Tiere in den brennenden Ställen kamen elendig um. 

Bald danach rollten die ersten amerikanischen Panzer in das Dorf. Sie kamen 
von der Autobahn über das Hoherott und drangen von Süden her in das Dorf ein. 

Günter Martin, der mit einigen anderen im Dorf geblieben war, berichtet: 

"Der Donnerstag begann wieder ruhig wie der Vortag. Der allgemeine Wunsch 
wurde laut, doch lieber das Dorf zu verlassen und lieber wie die anderen im Wald 
Schutz zu suchen. Inzwischen war es Nachmittag geworden. Wir waren gerade 
dabei aufzubrechen - ich hatte schon Gepäckstücke auf dem Fahrrad verstaut - als 
sich die Luft mit lautem Getöse erfüllte und eine regelrechte Feuerwalze auf das 
Dorf niederging. Ja, ich möchte sagen, es war ein Trommelfeuer. Fluchtartig stürz- 
ten wir in den Keller zurück. Es bebte und erschütterte alles. Der Putz fiel von den 
Wänden und uns überkam Angst und Schrecken. Ich kann aber nicht mehr sagen, 
wie lange das alles gedauert hat. Es war inzwischen später Nachmittag geworden. 
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Danach hörten wir Geräusche von rollenden Panzern über eine längere Zeit. Da- 
zwischen immer wieder das Knattern von Maschinengewehren und einzelne 
Schüsse. - Ja, und dann kam der Augenblick, den ich in meinem ganzen Leben nie 
vergessen werde: Schuß auf Schuß hörte man und dann nichts mehr. Ich hob den 
Kopf und da war mir in diesem Augenblick bewußt, daß dieser schreckliche Krieg 
für uns zu Ende war." 

Über den Verlauf der Kämpfe in Landwehrhagen schreibt Gustav Süßmann: 

"Um 17.15 Uhr war Landwehrhagen in amerikanischer Hand. Die C- und B 
Kompanie, unterstützt von 11 Panzern, nahmen den Ort und die B-Kompanie 
stieß bis zum Dorfausgang Richtung Benterode vor, um hier die Sicherung gegen 
eventuelle Gegenangriffe zu übernehmen...Die Gls hatten sich kaum zur Verteidi- 
gung eingerichtet, als auch schon junge [deutsche] Soldaten der Kampfgruppe 
Sandbrink auf das Dorf...vorstürmten. Als sie etwa 80 Meter an das Haus, in wel- 
chem damals der Arzt Dr. Günter wohnte, herangekommen waren, wurden sie 
entdeckt...Durch die Schießerei aufgeschreckt, bezog nun die ganze Kompanie 
Stellung in den Häusern und nahm die deutschen Angreifer unter Feuer...Die B- 
Kompanie... führte einen Gegenstoß. Einige deutsche Soldaten versuchten einen 
Panzer abzuschießen, doch brachte ihnen solcher Versuch in dem deckungslosen 
Gelände nur den Tod." 

Günter Martin fährt in seinen Schilderungen fort: 

"Herr Reich stieß mich an: "Günter, komm mit raus, zu den Amerikanern, du 
kannst doch Englisch!’ Eine weiße Fahne in der Hand, verließen wir beide den 
Keller. 

Welch ein Anblick! - Auf der Haupt- und jetzigen Gartenstraße, überall Panzer. 
Soldaten standen dabei. Vor dem Eyert’schen Haus stand ein deutscher Panzer, 
der lichterloh brannte. Das Haus hatte Feuer gefangen und etwa drei Meter davon 
lag ein toter deutscher Soldat, der offenbar zu der Panzerbesatzung gehörte. Willi 
Reich schob mich nach vorn an drei in der Nähe stehende und mit ihren Schußwaf- 
fen hantierende Amerikaner heran. In meiner Aufregung sagte ich: "Hallo Sirs, 
here no soldiers, only civilian persons’ 

Wir mußten dann mit ihnen zusammen in Quentins Keller hinunter, wo sie 
nach versteckten deutschen Soldaten suchten. Dann zog der Wortführer plötzlich 
seine Pistole, setzte sie mir auf die Brust und sagte grinsend’’... and you are a 
nazil’ 

Danach haben sie dann das ganze Haus durchsucht. 

Inzwischen stand Eyerts Haus in hellen Flammen und der Funkenflug bedrohte 
das Reich’sche Haus gegenüber. An der Vorderseite klaffte ein großes Loch und 
die Gardinen wehten hinaus. Es bestand große Gefahr, daß das Feuer übergriff. 
Willi Reich schob mich wieder den Amerikanern zu und ich erklärte ihnen die 
Situation. Drei Mann durften daraufhin den Keller verlassen; Herr Reich, Opa 
Reuß und ich. Wir versuchten das Haus gegen den inzwischen verstärkten Fun- 
kenüberschlag zu sichern unter den wachsamen Augen der Amerikaner. 
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Willi Reich war plötzlich verschwunden, kam aber bald wieder aus der Rich- 
tung seines Kellers und hatte zu unserem aller Erstaunen eine Flasche Schnaps bei 
sich. Ich mußte den Soldaten, die uns nicht aus den Augen ließen, vermitteln, daß 
wir auf das Ende des Krieges anzustoßen gedachten. Darauf begaben wir uns alle 
in die Küche, die durch den Einschlag ziemlich verwüstet war und richteten einen 
Tisch her. Willi Reich fand auch sechs Gläser und zu meiner Verblüffung wurde 
gegenseitig zugeprostet. Die Amerikaner taten nach einigem Zögern mit, nach 
uns, versteht sich. Damit war tatsächlich ein gewisser Bann gebrochen und es ge- 
schah noch manches an diesem Nachmittag. 

Auf einmal wurden die Amerikaner nervös. Eine Schießerei begann plötzlich 
wieder, aber nicht bei uns, sondern in der Verlängerung der Gartenstraße in Rich- 
tung Dr. Günthers Haus, am Dorfausgang nach Benterode hin. Panzer fuhren 
plötzlich los und das Feuer wurde stärker. Wir flüchteten wieder in den Keller. 
Das Ganze dauerte aber nicht allzu lange und die Truppen kehrten wieder zurück. 
Wie wir später erfuhren, erfolgte ein deutscher Gegenstoß aus Richtung Bruchhof, 
der schnell zurückgeschlagen wurde. Es handelte sich um die Soldaten, von denen 
41 dabei fielen und die nun auf dem Soldatenfriedhof in Landwehrhagen ruhen. 
Es waren ganz junge Männer von 17 und 18 Jahren, die in Landwehrhagen ihre 
erste Feindberührung hatten. 


Bir, 
Bi 4: 


Amerikanischer Sherman-Panzer, der auch in Landwehrhagen zum Einsatz kam. 
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Die kommende Nacht mußten wir wieder im Keller verbringen. Erst als es dun- 
kelte, wurde uns gewahr, daß der Dorfkern brannte. Der Himmel über Landwehr- 
hagen war glutrot. 

An eines erinnere ich mich auch noch, nämlich, daß die amerikanischen Infan- 
teristen die breite Hoftür unseres Nachbarn Willi Kilian aushängten und sie mitten 
auf die Straße plazierten und darauf ein Maschinengewehr in Stellung brachten. 
Das war am 5. April 1945 die vorderste Front." 

Auch für Willi Becker ist dieser Tag unvergeßlich. Er gehörte zu den Wenigen, 
die die Besetzung im Dorf erlebten: 

“Der Donnerstag begann sehr ruhig. Man sagte:’Das ist die Ruhe vor dem 
Sturm’ Wir stellten eine weiße Fahne griffbereit und warteten auf die amerikani- 
schen Truppen. Gegen Mittag war es dann soweit. Nach vorausgegangenem Ge- 
wehrfeuer kamen die ersten amerikanischen Soldaten vor das Haus von Dr. Gün- 
ther. Bei uns im Keller hatten sich drei deutsche Soldaten verborgen. Es half alles 
nichts. Sie mußten sich stellen. Wir verließen den Keller; voraus ein deutscher Sol- 
dat mit der weißen Fahne. Wir waren acht Männer, davon drei Soldaten und ich. 
Zuerst wurden wir auf Waffen untersucht und dann abgeführt. Begleitet von vier 
amerikanischen Soldaten ging es Richtung Dorfmitte. Bei uns war auch Gustav 
Kilian. Als wir an seinem Haus vorbeikamen, versuchte ein Amerikaner sich Ein- 
tritt mit dem Gewehrkolben zu verschaffen. Ich weiß noch wie Gustav Kilian in 
seiner bedächtigen Art sagte:’Du brauchst doch meine Haustür nicht einzuschla- 
gen, ich habe doch einen Schlüssel’ Darauf der Amerikaner:’Dein Haus?’ Ja!” 
’Mitkommen!’ Das Haus wurde durchsucht. Gustav Kilian war Gruppenführer 
der Sanitätskolonne vom Roten Kreuz. Im Kleiderschrank fand man seine Uniform 
mit Achselstücken, die nach Meinung der Amerikaner die eines Leutnants war. 
Man hielt ihn für einen deutschen Offizier und er wurde abgeführt. 

Vorbei an amerikanischen Panzern führte man uns weiter zum Kirchgraben. 
Die Panzer bildeten Spalier etwa vom Haus Richard Schäfer bis zum Hoborn. Am 
Kirchgraben war der Sammelpunkt für deutsche Kriegsgefangene, die von hier 
aus nach Kassel abtransportiert wurden. 

An der Kreuzungsecke stand das Haus meiner Großmutter. Ich sah, daß aus dem 
Giebel Flammen schlugen und wollte sie löschen, aber ein Soldat trieb mich mit Kol- 
benschlägen wieder zurück zu den anderen. Das Haus brannte total ab. Später kam 
ein Dolmetscher und es wurde verhandelt. Ich kam mit anderen Zivilisten frei. Dr. 
Günther wurde für kurze Zeit als kommisarischer Bürgermeister eingesetzt. 

Als erstes wurde bekanntgegeben, daß sämtliche Radio- und Photoapparate auf 
dem Schulhof abgegeben werden mußten. Es waren aber kaum Bewohner im 
Dorf, sie waren alle geflüchtet. 

Als ich auf dem Heimweg war, stürzte aus dem Haus von Otto Hartmann, jetzt 
Gartenstraße, ein Amerikaner mit einer Pistole in der Hand auf mich zu und nahm 
mich erneut gefangen. Wieder kam ich zur Sammelstelle am Kreuzweg. Der Dol- 
metscher erkannte mich jedoch wieder und veranlaßte meine Freilassung. In die- 
sem Moment schlugen Granaten von deutscher Seite im Dorf ein. Ich glaube sie 
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kamen aus Richtung Lutterberg/Sichelstein. Da bin ich schnell zurück in den Kel- 
ler von Dr. Günther gelaufen. 

Oben im Haus befanden sich etwa sechs Amerikaner und besahen sich in aller 
Ruhe einige Schmalfilmstreifen, die sie im Zimmer von Franz Günther gefunden 
hatten. Mangels Projektor hielten sie die Streifen am Fenster gegen das Licht. Sie 
waren so sehr damit beschäftigt, daß sie nicht bemerkten, was da unweit vom 
Haus auf den Feldern vorging. 

Mit Klempnermeister Hartmann trat ich vor das Haus. Oben am Fenster sahen 
wir die Amerikaner beim Filmebegucken. Plötzlich gewahrten wir hinter dem 
Haus einen deutschen Unteroffizier mit einer Gruppe blutjunger Soldaten. Sie wa- 
ren mit Gewehren und Handgranaten bewaffnet. Von Benterode her waren sie 
über die Autobahn und den Feldweg entlang bis zum Haus gekommen. Sie hatten 
die Amerikaner im Haus ebenfalls bemerkt und machten Anstalten sie mit Hand- 
granaten anzugreifen. Unter großer Mühe konnten wir unter Hinweis auf Ver- 
wundete im Keller das abwenden. Die Gruppe zog wieder ab. 

Dann, es mochte etwa 16 Uhr gewesen sein, erfolgte vom Bruchhof her, nicht 
weit von unserem Haus, der deutsche Gegenangriff. Wir suchten alle wieder den 
Keller auf und warteten ab. Der Angriff wurde zunächst zurückgeschlagen. Als 
die Amerikaner merkten, daß sich der deutsche Widerstand versteifte und sie mit 
einem weiteren Angriff rechnen mußten, warfen sie uns alle aus dem Keller und 
erklärten das Oberdorf zum Sperrgebiet. Wir wurden in das Haus Gimpel im Un- 
terdorf verwiesen. Dieser deutsche Gegenangriff hat viele Tote und Verwundete 
auf beiden Seiten gekostet. Unterwegs konnte ich sehen, wie die gefallenen ameri- 
kanischen Soldaten auf Lastwagen abtransportiert wurden. Der Verbandsplatz für 
die verwundeten Amerikaner war im Pferdestall des Bauern Ries an der Kreuzung 
eingerichtet. Es waren aber auch verwundete deutsche Soldaten da zu sehen. Mit 
Dr. Günther bin ich dort gewesen und habe den Verwundeten zu Trinken ge- 
bracht. Einer erkannte mich wieder. Der war vorher bei uns im Keller. Er erzählte 
mir, daß er desertieren wollte, aber in die Arme der Amerikaner gelaufen war. Er 
bekam einen Schuß in den Rücken. Die Leichtverwundeten unter den Deutschen 
kamen in Gefangenschaft nach Kassel. In der Spinnfaserfabrik war ein Sammella- 
ger, wohin auch Gustav Kilian gebracht worden war. 

Im Haus Gimpel angekommen, mußte ich helfen den Laden auszuräumen, 
denn hier richteten die Amerikaner eine Küche.ein. Der Küchenchef sprach 
deutsch, er stammte aus Husum. 

Am Freitagnachmittag fuhr vor dem Haus plötzlich ein Jeep vor und heraus 
stieg Gustav Kilian. Man hatte ihn freigelassen. 

Bei einem Ausflug ins Oberdorf entdeckte ich vor dem Haus Aldenhoff einen 
riesigen Stapel Konservenbüchsen. Ich sah mich um: keiner zu sehen. Schnell griff 
ich nach einer Büchse mit Pfirsichen. Doch da sprang plötzlich irgendwoher ein 
Amerikaner auf mich zu und traktierte mich mit einer Reitpeitsche. Die Büchse 
mußte ich zurücklegen und stattdessen bekam ich drei andere. Die Reitgerte be- 
kam ich als Zugabe. Ich habe sie heute noch." 
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Charlotte Liese war mit ihrer fünfjährigen Tochter auch im Keller des Hause 
von Dr. Günther: 

"Am Nachmittag waren die Amerikaner da. Dr. Günther hängte eine weiße 
Fahne aus dem Flurfenster. Die Garage hatte er bewußt offengelassen, um den 
Amerikanern zu zeigen, daß hier keine Partisanen sind. Und so kamen sie gleich 
durch die Garagentür zu uns in den Keller. Sie richteten ihre Gewehre auf uns. Wir 
mußten uns alle hinstellen und dann den Keller verlassen. Die Amerikaner hatten 
Waffen in der Garage gefunden, die, von uns unbemerkt, deutsche Soldaten zu- 
rückgelassen hatten. Mit erhobenen Händen mußten wir uns neben der Garage 
aufstellen. Danach wurden wir ohne unser Gepäck fortgejagt, weil sie selbst in den 
Keller wollten. Wir sind um den oberen Teich geirrt und wollten zunächst in Hart- 
manns Haus. Um uns flogen die Granatsplitter. Als die amerikanische Verstär- 
kung kam, mußten wir da auch wieder raus und sind hinüber zum Haus Lappe. 
Da durften wie aber auch nicht bleiben, sondern sind zum Bauern Walter Müller 
im Oberdorf geflüchtet. Als das Haus Lappe wieder frei wurde, sind einige von 
uns nach dort gegangen. Ich war mit meiner Tochter eine Nacht und zwei Tage da. 

Inzwischen hatten die Amerikaner sich aus dem Oberdorf Richtung Benterode 
zurückgezogen. An der Bruchhöhle trafen sie auf deutschen Widerstand. Da lagen 
viele Soldaten und haben geschossen. Deshalb waren die Amerikaner so nervös 
und jagten uns immer wieder aus den Häusern. 

Es hat einige Tage gedauert bis wir wieder in das Haus von Dr. Günther zurück 
konnten. Unsere Koffer waren zum Teil geplündert." 

Ähnliches erlebte Anna Brandenstein, die sich mit ihrer Tochter Gerdi auch un- 
ter den Leuten im Keller von Dr. Günther befand: 

"Bevor die Amerikaner in das Dorf kamen, hatten wir starken Beschuß. Wir 
hörten sie oben im Haus herumlaufen. Dann kamen sie in den Keller und wir 
mußten alle raus und uns mit erhobenen Händen aufstellen. Einige Männer nah- 
men sie gefangen und wir wurden dann weggejagt. Mit meiner Tochter und der 
Frau Becker sind wir durch das ganze Dorf gelaufen und zuletzt im Keller von 
Gimpels im Unterdorf gelandet. Im Dorf sah es schlimm aus. Viele Häuser brann- 
ten, überall war Militär mit Panzern. Ich erinnere mich noch an eine Ziege, die im 
Dorf umherirrte. Die junge Frau Günther, die herzukam, hat sie im Hof von Ri- 
chard Liese angebunden. Später hat sie aber der Besitzer Zierenberg aus dem Ho- 
born wiedergefunden. 

Im Keller von Gimpels ging es eng zu. Wir saßen auf Dickwurzeln und hörten 
über uns die Amerikaner. Charlotte Günther konnte ein wenig englisch und 
sprach mit den Soldaten. Einmal kamen sie mit einem Topf Kaffee zu uns in den 
Keller. 

Mit meiner Nachbarin Elise Kilian bin ich aufgebrochen, um nach unseren Häu- 
sern zu sehen und um verschiedene Dinge zu holen. Wir mußten dabei fast durch 
das ganze Dorf. Das war sehr gewagt, denn wir wußten ja nicht, wie die Amerika- 
ner sich verhalten würden uns Frauen gegenüber. Es waren ja keine Leute aus dem 
Dorf da. Es war dann auch ein regelrechter Spießrutenlauf, denn die Soldaten wa- 
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ren wegen des deutschen Beschusses ziemlich aufgeregt. Die Panzer fuhren plötz- 
lich los mit Soldaten obendrauf. Hinter den Haustreppen lagen welche mit Ge- 
wehren im Arm. Wir mußten uns durch die Lastwagen durchschlängeln und hat- 
ten große Angst, daß sie uns was antaten." 


a 


Vor dem Haus Eyert/ Plinke, Hannoversche- Str 31, wurde der hier abgebildete Panzer Kpz IV 
von Granaten getroffen. Das Fahrzeug stand lange an der Kreuzung Kronenhofer-/Kragenho- 
ferstraße und wurde dann abgewrackt. Das Erinnerungsphoto zeigt "aufgesessen” Inge Bauer 


Frieda Krug gehörte auch zu den "Daheimgebliebenen" und war mit Günter 
Martin und den anderen im Keller des Hauses Quentin: 

"Nachdem sich das schreckliche Schießen etwas gelegt hatte, dauerte es nicht 
mehr lange und die Amerikaner waren bei uns im Keller. Bis auf die verwundete 
Dora Quentin mußten wir alle für eine gewisse Zeit raus. Der Günter Martin konn- 
te sich verständigen, weil er Englisch sprach. Das war für uns von großem Vorteil. 
Ich sah auf einmal, daß unser Haus auf der anderen Straßenseite in Flammen 
stand. Bei Frees hatte sich ein deutscher Flaksoldat abgesetzt und Zivilkleidung 
erhalten. Dieser und Günter Martin stiegen durch ein Fenster in das brennende 
Haus ein, um noch etwas zu retten. Aber das Feuer war schon zu stark so daß 
nichts mehr zu machen war. Außerdem brachten sich die beiden Männer in große 
Gefahr. 
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Wir mußten darauf alle wieder in den Keller zurück. Vorher sahen wir aber, daß 
sich zwei Panzer beschossen hatten. Ein amerikanischer stand in Garten hinter 
Spohrs Haus und der deutsche, vor unserem Haus. Dieser war von einer Granate 
getroffen und ein deutscher Soldat lag tot davor. Ich glaube, daß durch die 
Schießerei der Panzer unser Haus abgebrannt ist." 

Von denen, die ihre Unterschlüpfe außerhalb Landwehrhagens vorübergehend 
verließen, war auch Elfriede Rödel: 

"Wir waren im Luftschutzstollen in Spiekershausen. Am späten Nachmittag 
sagten welche:’Landwehrhagen brennt!’ Einige Männer machten sich gleich auf 
den Weg, um nach ihren Häusern zu sehen. Das waren der Heinrich Gimpel, der 
Hämmerling, mein Vater und andere. Ich bin dann auch mit meiner Schwester 
Anneliese hinterher. 

Am Dorfeingang unterhalb Dröges stand ein Panzer. Wir kannten doch keine 
Amerikaner. Auf einmal standen sie da. Mein Gott, Schwarze! Die hatten Gama- 
schenschuhe an. Unsere Männer wurden festgehalten; mein Vater und vor allem 
der Hämmerling, der hatte eine Eisenbahnuniform an. Die Amis dachten er wär 
ein deutscher Panzersoldat. Der Knecht Matte, ein Jugoslawe, der bei Drögen ar- 
beitete, der hat dem Hämmerling das Leben gerettet. Wir Frauen sind gleich in die 
Hecke gesprungen, so eine Angst hatten wir. Aber meine Schwester Erika, die 
nachkam, wurde zusammen mit dem Hämmerling und Heinrich Gimpel einge- 
sperrt, und zwar in Gimpels Haus. 

Im Dorf sah es aus wie im Schlaraffenland: Kühe, Schweine und Hühner liefen 
frei herum. Auf der Straße lagen Würste und Schinken. Unter Gimpels Kastanie 
hatten die Amis eine Gulaschkanone aufgestellt. 

Ich traute mich anfangs nicht ins Dorf zu gehen, aber dann habe ich gedacht, 
jetzt gehst du durch, ich mußte für meine Kinder doch was zum Essen holen. 
Rechts und links Amerikaner. Sie spielten mit ihren Pistolen und starrten mich 
frech an. Ich bin durchmarschiert bis zu unserem Haus. 

Ach, wie sah das aus. In die Vorderwand war eine Granate eingeschlagen und 
hatte ein großes Loch gerissen und die Schornsteine waren alle kaputt. Der 
Kuhwagen stand noch da. Eine Kuh im Stall war noch fest und die kleinere An- 
spannkuh daneben auch, aber das Rind lag tot in der Kette; das ganze Hinterteil 
war weg. Eine andere Kuh war am Kopf verletzt. Im Schweinestall lag die Sau tot 
und zwölf Ferkel waren noch dran. Die große Kuh habe ich gemolken. Plötzlich 
standen zwei Amerikaner im Stall und ich hatte doch Angst. 

Dann habe ich eine Köze [Tragekorb, auf dem Rücken zu tragen d.R.] mit Essen 
und Milch vollgepackt, mit Brot, Speck und Würsten vom letzten Schlachten. Die 
Amis haben mich nicht weiter belästigt und ich durfte alles mitnehmen. Dann bin 
ich los, die Fahrt runter, und dann sah ich was, was das schlimmste Bild war, das 
ich je in meinem Leben gesehen habe. Es gab einen furchtbaren Knall, ein großer 
Feuerball und die Post flog in die Luft [Haus Plinke d.R.]. Das Schäfersche Haus 
daneben war schon abgebrannt. 
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Kurz darauf hatte ich noch einen traurigen Anblick. Aus der Gasse [Hannover- 
sche Straße d.R.] über den Kreuzweg kam ein Trupp Amerikaner, die hatten zwi- 
schen sich deutsche verwundete Soldaten. Die haben sie geholt vom deutschen 
Verbandsplatz, der bei Spohrs Wiese [Koppelweg zwischen der früheren Alten 
Straße - heute Sandershäuser Weg - und der Kasseler Straße d.R.] war und brach- 
ten sie in das Haus von Justus Schäfer, wo früher die Schmiede war. Da hatten die 
Amerikaner ein Lazarett. Das Haus war bis an die Fenster mit Sandsäcken ge- 
schützt. An einem Zaun waren lauter Hunde angebunden. Einige Häuser sah ich 
brennen, das von Bischoff-Schneppe brannte lichterloh. 

Mit der dicken Lotte [Wirtin vom Gasthaus Ries d.R.] bin ich dann mit meiner 
Köze los wieder nach Spiekershausen. An der Gulaschkanone bei Gimpels wurde 
ich wieder von den Amis angesprochen, aber ich bin einfach weitergegangen." 

Herbert Kilian, der mit seiner Familie nach Benterode geflüchtet war, suchte mit 
seinem Großvater für ein paar Stunden sein Dorf Landwehrhagen auf, um nach 
den Vieh zu sehen: 

"Auf Schleichwegen sind wir hinter den Höfen her in das Dorf gegangen. Ich 
trug eine weiße Fahne. Es waren nur wenige Einwohner zu sehen. Unser Haus war 
von einer Granate getroffen und im Stall hatte es auch eingeschlagen. Ein Rind war 
tot und eine Kuh verletzt. Auch die Schweine waren alle tot. Dann kamen die 
Amerikaner. Sie suchten in allen Häusern nach deutschen Soldaten. Uns taten sie 
nichts. Wir kriegten sogar Suppe und Weißbrot. Auf einmal hörten wir wildes 
Schießen aus der Luft. Deutsche Tiefflieger schossen im Dorf rauf und runter. Es 
gab Verluste bei den Amerikanern. Überall roch es nach Pulverqualm." 

Eine Episode von diesem für Landwehrhagen schicksalhaften Tag, die sich qua- 
si am Rande des Geschehens ereignete, erzählte uns abschließend Günter Martin: 

"Im Getümmel der Ereignisse war dem Opa Reuß ein Schwein abhanden ge- 
kommen. Das Tier war durch eine eingedrückte Tür entwischt, aber es war noch 
nicht weit gekommen, so daß wir es einfangen konnten. Wir versuchten nun, an 
Schwanz und Ohren ziehend, es in den Stall zurückzubringen. Da löste sich aus 
der Gruppe der Soldaten, die zwischen ihren Fahrzeugen standen, ein Soldat und 
kam auf uns zu. Der Opa Reuß geriet in helle Aufregung, weil er meinte, der wollte 
ihm sein Schwein wegnehmen. Als er aber sah, daß dieser nur mithelfen wollte, 
das Tier in den Stall zu zerren, beruhigte er sich schnell wieder. Mit diesem Solda- 
ten kam ich ins Gespräch. Er hieß Skatle und kam aus Chikago. Er verlangte Betten 
und Matratzen und blieb einige Tage in Reichs Haus. Wir hingegen mußten die 
kommende Nacht wieder im Keller verbringen." 
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5.7 Rückkehr nach Landwehrhagen 

Drei Tage und vier Nächte hielten sich die meisten der geflüchteten Bewohner 
Landwehrhagens in den Waldungen um den Großen Steinberg verborgen. Man 
wußte wohl durch "Nachrichtenüberbringer" wie die Lage im Dorf war und daß es 
die Amerikaner am 5. April besetzt hatten. Aber man wagte sich noch nicht hervor, 
da der Gefechtslärm immer näher an die Fluchtorte herankam. Noch hatte man 
keinen Amerikaner gesichtet. 

Am vierten Tag, es war Samstag der 7 April, hörte man vom nahen Hühnerfeld 
her heftiges Schießen und Geräusche von Panzern. Zuvor hatten sich die verstreut 
und abseits vom Gros lagernden Flüchtlinge gesammelt und waren zu den ande- 
ren gestoßen, die sich am Fuße des Großen Steinbergs niedergelassen hatten. 

Von diesen Tagen im Wald geben einige, die dabei waren, Zeugnis. Helmut 
Bein erzählt: 

"Oben am Steinberg hatten wir eine Nothütte aus Tannenbüschen gebaut. Auf 
dem Hauptplatz hatte man tolle Unterstände gegraben und richtige Zelte errichtet. 
Die ganze Nacht rauschte es über unsere Köpfe hinweg, Richtung Osten. Die Ein- 
schläge der Artilleriegranaten konnten wir deutlich hören. Wir waren an dieser 
Stelle die einzigen mit Kühen und konnten hauptsächlich die Kinder mit Milch 
versorgen." 

Mit ihren fünf Kindern, mit einem Hand- und einem Kinderwagen war Lina 
Kühne geflüchtet: 

"Hinter dem Steinberghaus haben wir uns mit den anderen aus dem Dorf zu- 
sammengetan. Es wurde schon hell, als wir ankamen. Zuerst haben wir unter Bü- 
schen geschlafen, später dann in einer Holzhauerhütte. Einige von uns sind nach 
Ziegenhagen gegangen, um Milch und Brot und etwas Butter zu besorgen. 

Am Sonnabend sind wir mit allen anderen zusammen ins Dorf zurück. Es war 
etwa halbfünf am Nachmittag. Der Bauer Harnack hat einige von meinen Kindern 
mitgenommen auf seinem Pferdewagen. Wir anderen sind mit dem Handwagen 
hinterhergelaufen." 

Minna Dehnhardt weiß noch: 

"An der Steinbergzeche hatten wir eine Erdhöhle gegraben. Mein Vater kam mit 
dem Rad nach und wurde von Tieffliegern angegriffen. Das Fahrrad war ganz 
zerschossen, er blieb unverletzt, hatte aber einen schweren Schock erlitten, der ihn 
zeitweise verwirrte. Vom Steinbergkopf konnten wir sehen, daß viele Häuser in 
unserem Dorf brannten." 

Unter den deutschen Soldaten, die sich ebenfalls im Kaufungerwald aufhielten 
und zum Teil desertiert waren, traf Otto Schäfer auf seinen Onkel: 

"Wir hatten neben dem Postweg eine Höhle gegraben. Das Wetter war schlecht. 
Eine ganze Nacht hat es geregnet und wir haben sehr gefroren. Mein Großvater 
blieb immer bei den Pferden. Einige deutsche Soldaten trafen wir im Wald an, 
darunter war, Zu unserer Überraschung, mein Onkel. Wir gaben ihm Zivilklei- 
dung und er blieb bei uns." 
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In Erwartung einer Möglichkeit zur Heimkehr in das Dorf, lagerte das Gros der 
Geflüchteten am Großen Steinberg, etwa an dem Ort, wo heute ein Parkplatz und 
nicht weit davon eine Grill- und Feuerstelle ist. Dieser Lagerplatz befand sich etwa 
80 Meter von der Kohlenstraße entfernt, die hier weiter zum Naturfreundehaus 
und zur Häringsnase führt. Hier standen nun Wagen an Wagen, zum Teil schon 
bespannt. Dazwischen wartende Menschengruppen. Sie hörten die amerikani- 
schen Panzer deutlich näher kommen. In banger und gespannter Erwartung blick- 
ten sie hinüber auf die schmale Waldstraße, wo jeden Augenblick die ersten ame- 
rikanischen Panzer auftauchen mußten. Dieser Moment der ersten Feindberüh- 
rung ist für viele, die es miterlebt haben, in unvergeßlicher Erinnerung. 

Horst Wollmert schildert seine Eindrücke: 

"Wir Jungen hatten uns tagelang in der Umgebung des Steinberges herumge- 
trieben, hatten Kontakte mit deutschen Soldaten geknüpft und ihre Maschinenge- 
wehre bestaunt, die sie zur Verteidigung an der Straße aufgestellt hatten. Einige 
hatten sich in den Wald verflüchtigt. Großes Interesse erregte ein deutscher Schüt- 
zenpanzerwagen, der schräg im Straßengraben lag und wegen eines Achsenbru- 
ches aufgegeben worden war. Mit meinem Freund Theo Menger stöberte ich darin 
herum und wir besahen uns mit Interesse die vielen neuen Panzerfäuste, die darin 
lagen. Dieses Fahrzeug befand sich in der Nähe des Platzes, wo die geflüchteten 
Menschen aus Landwehrhagen versammelt waren. Als der Lärm rollender Panzer 
beängstigend näher kam, versteckten wir beide uns in gebührendem Abstand von 
der Straße hinter einer Bodenwelle. Von hier aus konnten wir dann sehen, wie der 
erste amerikanische Panzer langsam heranrasselte. Dahinter zwei weitere. Sie ka- 
men aus der Richtung vom Hühnerfeld. Als ich meinte, daß sie die vielen Men- 
schen und Wagen nun sehen müßten, hielten sie an. Der Turm des ersteren Pan- 
zers bewegte sich und ein Schuß aus seiner Kanone traf den Schützenpanzerwa- 
gen, der vorn links im Straßengraben lag. Ich hielt den Atem an, was wohl weiter 
passieren würde und hatte furchtbare Angst, daß sie auf uns schießen würden. 
Aber es passierte nichts dergleichen und da sich sonst nichts rührte, fuhren die 
Panzer wieder an und an uns vorbei. Dahinter kam in einem Abstand von etwa 20 
Metern ein Jeep mit einem aufgebauten Maschinengewehr. Darin saßen Soldaten 
mit Pistolen in den Händen und einer stand hinter dem Maschinengewehr. Zwi- 
schen den Panzern und dem Jeep liefen rechts und links am Straßenrand hinterein- 
ander in Reihe deutsche gefangene Soldaten. Sie mußten die Hände hinter den 
Kopf halten. Das war für mich ein schmerzlicher Anblick. Hinter dem Jeep kam ein 
Sanitätsfahrzeug und dann weitere Radfahrzeuge und danach immer wieder Pan- 
zer. 

Aus dem Lager begaben sich gleich nach dem Erscheinen der ersten Panzer 
zwei Männer an den Straßenrand. Der eine war Gustav Menger und der andere, 
glaube ich, Gustav Andrae, welcher Englisch konnte. Man sah sie auf die Ameri- 
kaner zugehen und sich mit einem im Jeep unterhalten. Gespannt warteten alle auf 
die Rückkehr der mutigen Männer. Wir erfuhren dann, daß wir noch einige Stun- 
den auszuharren hätten, da dann erst die Straße für die Rückkehr frei würde. So 
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oder ähnlich sagte es Gustav Menger, wobei er darauf achtete, daß jedermann die 
amerikanische Zigarette zu sehen bekam, mit der er rauchend zurückkam. Anson- 
sten kümmerten die Amerikaner sich nicht weiter um uns, sondern fuhren ohne 
weiteren Aufenthalt weiter." 


Ein Maschinengewehrschütze auf einem Panzer der 3. US Panzerdivision. 


Die Vorbeifahrt der amerikanischen Truppen dauerte etwa vom späten Vormit- 
tag bis in den Nachmittag hinein. Danach kam der ersehnte Augenblick des Auf- 

bruchs. Eine lange Wagenkolonne formierte sich und zog 
langsam auf der Kohlenstraße heimwärts. Die meisten 
. Wagen führten eine weiße Fahne mit sich. Angeführt 
" wurde der ganze Zug von Gustav Menger, der mit sei- 
, nem Fuhrwerk die Spitze bildete. 

Unterwegs sah man vielerorts die Spuren von stattge- 
fundenen Kämpfen. Im Straßengraben lag kopfunter ein 
toter deutscher Soldat, an dem alle vorbeifuhren (Sein 
Soldatengrab befindet sich noch heute am Wegesrand in 
der Nähe des Naturfreundehauses am Steinberg. Auf 
dem Steinkreuz steht der Name Wolfgang Dietrich, gefal- 
len am 77 April 1945). Auf dem Hühnerfeld qualmte noch 
ein ausgebrannter Panzer. Oftmals mußte der Wagenzug 
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Gustav Menger 
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anhalten, um amerikanische Militärfahrzeuge vorbei zu lassen. Erstmals sah man 
den Feind dicht vor sich. Wie auffallend gut genährt sahen die Soldaten aus im 
Vergleich zu den eigenen ausgemergelten, und welch eine Menge an Ausrüstun- 
gen und Waffen und Fahrzeugen?! 

Vielen der Heimkehrenden wurde angesichts dieser gewaltigen Heeresmacht 
erst jetzt richtig bewußt, daß für sie dieser schreckliche Krieg zu Ende und das 
Dritte Reich untergegangen war. Die Gefühle der Menschen auf den Bauernwagen 
mochten im Bewußtsein ihrer Lage und ihrer Einstellung zum Hitlerreich unter- 
schiedlich gewesen sein; im Hinblick auf das Kommende dachten wohl alle an das 
Nächstliegende, nämlich, ob das eigene Heim noch stand und wie überlebe ich?! 
Ein Gefühl der Befreiung wurde - wie man heute oft meint - damals nicht empfun- 
den. Dazu wirkte der Einfluß der NS-Propaganda noch zu nachhaltig und außer- 
dem war das Land ja gerade militärisch besetzt worden. 

Die anfängliche Furcht vor dem unbekannten Feind, wie die Amerikaner an- 
fangs noch gesehen wurden, verlor sich langsam in dem Maße wie dieser sich 
wenig um die Zivilisten aus dem Walde kümmerte und sie ihres Weges ziehen 
ließ. Den Heidstrauch hinunter ging es weiter unter der Autobahnbrücke am 
Bruchhof hindurch und dann die Bruchhöhle hinauf. Noch einmal wurde den 
Heimziehenden der Schrecken des Krieges vor Augen geführt angesichts der toten 
deutschen Soldaten auf den Feldern rechts vorm Dorf. Es waren ganz junge Men- 
schen, die hier ihr Leben im unsinnigen Kampf um Landwehrhagen lassen 
mußten. Es war für alle ein erschütternder Anblick. 

Weitere Spuren des stattgefundenen Kampfes waren noch allgegenwärtig, als 
man schließlich des Heimatortes ansichtig wurde. Das Oberdorf war voller Ame- 
rikaner. Sie standen neben ihren Fahrzeugen, die in langer Reihe beidseitig der 
Straße vor den Häusern parkten. Andere hingegen genossen - breit in den Fenstern 
der belegten Häusern liegend - das Schauspiel des seltsamen Einzuges. Einige grif- 
fen zur Kamera. Wieder andere boten den erstaunt-verstörten Heimkehrern gro- 
tesk anmutende Clownerie-Darstellungen, indem sie in Frack und Zylinder ver- 
kleidet auf erbeuteten Motorrädern verwegen durch das Dorf kurvten. 

Am Kirchgraben knatterte die Motorspritze der Feuerwehr, womit die amerika- 
nischen Soldaten ihre Fahrzeuge wuschen. Das Metallgeländer um den Teich ragte 
zerschossen und verbogen in die Luft. Die Holzlichtmasten waren teilweise umge- 
knickt und die Stromleitungen hingen wirr herunter. Die Straßen waren aufgeris- 
sen; Einschlagtrichter überall. Manches Haus war niedergebrannt, durch Granaten 
zerstört oder beschädigt. Der Kirchturm sah seltsam zerzaust aus. An der Kreu- 
zung zum Unterdorf hin fehlte eine ganze Häuserzeile. Vielerorts qualmte es noch 
in den Trümmern. Vieh lief frei herum. Die Spuren des Kampfes zogen sich durch 
das ganze Dorf bis in die Randgebiete. Überall tief eingegrabene Panzerspuren 
quer durch Höfe und Gärten, umgewalzte Zäune und zermalmte Hausecken präg- 
ten mit das Bild des geschundenen Dorfes. Telefondrähte der Feldtelefone spann- 
ten sich noch über Höfe und Gärten. Waffen und Munition aller Art lagen herum 
und an Hecken und Gebüschen hinterm Haus fand man noch weitere gefallene 
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deutsche Soldaten. Vor dem abgebrannten Haus Eyert stand ein ausgebrannter 
deutscher Panzer und daneben lag ein toter Besatzungssoldat. 

Die Strom- und Wasserversorgung war zusammengebrochen. Die Amerikaner 
hatten Tankwagen voll Wasser angefahren, womit sie die Bevölkerung versorgte. 
Viele Häuser hatte man requiriert, so daß die Bewohner nicht in ihre Wohnungen 
konnten. In einige Fällen räumten sie diese jedoch. So mancher aber stand vor den 
Trümmern seines Hauses und hatte alles, was er besaß, verloren. 

Bei vielen der noch heute Lebenden, die damals mittel- oder unmittelbar betrof- 
fen waren, haben sich die Ereignisse und ihre persönlichen Erlebnisse jener Tage 
bis heute so tief eingegraben, daß sie bis in die Gegenwart lebendig geblieben sind. 
Im folgenden soll ihnen summarisch das Wort gegeben werden: 

Leni Schäfer: "Am meisten erschüttert war ich beim Anblick der vielen Gefalle- 
nen am Dorfeingang oberhalb der Bruchhöhle. Es waren blutjunge Soldaten, die 
sinnlos geopfert wurden. Am Straßenrand standen nicht weit davon einige Ame- 
rikaner. Vor sich hatten sie eine Decke am Boden liegen und ich konnte deutlich 
sehen, daß darauf Uhren und Ringe lagen. Bei unserem Näherkommen schlugen 
sie die Decke schnell zu, damit wir das nicht sehen sollten. 

Einem deutschen Soldaten, den wir auf dem Heimweg aufgabelten, gaben wir 
Zivil und nahmen ihn mit ins Dorf. Das Schäfersche Haus, wo ich wohnte, war von 
Amerikanern besetzt. Unser Nachbar, Richard Schäfer, nahm uns für einige Tage 
auf. Als wir ins eigene Haus konnten, schlug uns ein furchtbarer Gestank entge- 
gen. Wir hatten, als wir Hals über Kopf flüchteten, gerade einen Brotteich ange- 
rührt; der war nun in Gährung übergegangen. Das Bettzeug hatten die Amis raus- 
geschmissen. Sie schliefen nur auf Matratzen." 

Ursula Zuschlag: "Wir blieben einige Tage und Nächte im Wald. Ich erinnere 
mich, daß es ein warmer sonniger Frühlingstag war, als wir aufbrachen. Ich glau- 
be, es war der Sonnabend. Es war ein schlimmer Anblick, als wir in das Dorf ka- 
men. Viele Häuser waren kaputt und die Dächer abgedeckt. Ich weiß noch wie 
meine Mutter sagte:’Gott sei Dank, stehen die Backhäuser noch, da können wir 
wenigstens Brot backen.’ 

Unser Haus war von Amerikanern besetzt. Da konnten wir erst einige Tage 
später rein. Sie hatten alle Eier, die sie fanden, für sich genommen; auch ein paar 
Hühner geschlachtet, aber sonst fehlte nichts. Die Wurstekammer war noch unver- 
sehrt. In die Scheune war eine Granate eingeschlagen, das Dach war weg. Eine 
Kuh war tot, die andere verschwunden. Die haben wir später bei Spiekershausen 
wiedergefunden. Unsere Sau fanden wir erst nach Tagen bei Bertelmanns im Stall. 
Die elf kleinen Ferkel waren noch dabei. Vor unserer Flucht hatten wir eine Gans 
gesetzt, die saß, als wir zurückkamen, immer noch auf dem Nest." 

Marianne Bahr: "Auf dem Wege zwischen Benterode und Landwehrhagen sah 
ich in der Nähe der Bruchhöhle zum ersten Male in meinem Leben Tote. Es waren 
deutsche Soldaten, die hier gefallen waren. Meine Mutter schimpfte noch mit mir, 
weil ich anfing, sie laut zu zählen. Ich zählte 18. 
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Unsere Wohnung war ganz geblieben, aber in der Küche sah es wüst aus. Über- 
all standen und lagen Töpfe, Teller und Tassen und viele Eierschalen. Im Dorf war 
viel kaputt. Speelmanns Haus, wo ich mein Pflichtjahr antreten sollte, war weg 
und im Unterdorf waren der Reihe nach die Häuser von Schäfers an der Ecke, 
Plinken Haus mit der Post und Beins, Spohrs und Brandensteins und noch andere 
auch weg. Ich erinnere mich noch, daß die Amerikaner bei Fahrenbachs Lebens- 
mittel gelagert hatten. Da sollte ich mir was holen. Ein Soldat gab mir Weißbrote 
und Schokolade. Ich hatte die ganze Schürze voll und trug alles heim. Als es dun- 
kel geworden war, donnerten einige Amis an unsere Haustür wie verrückt. Meine 
Mutter ging runter und machte auf. Unter den Soldaten war auch der, der mir die 
Sachen gegeben hatte. Sie wollten, daß wir das Licht ausmachen sollten. Meine 
Schwester war auch da. In meiner Angst warf ich ihnen die Reste der Schokolade 
und des Brotes zu, was ich von ihnen hatte. Unser Hauswirt, der Herr Schäfer, 
kam dazu und konnte die Soldaten zum Abzug bewegen." 

Martha Babbel: "Mein Sohn Martin hat am 7 April Geburtstag. An diesem Tag 
sind wir 1945 von unserem Domizil im Kaufunger Wald ins Dorf zurückgekehrt. 
Wir waren zuletzt im Steinberghaus. An eine Geburtstagsfeier war natürlich nicht 
zu denken. Er bekam allerdings einige kleine Geschenke, sogar von den Amerika- 
nern, die Schäfers Haus besetzt hatten." 

Irmgard Wassermann: "Wir zogen dann mit der weißen Fahne, ein Wagen hin- 
ter dem anderen, nach einigen Tagen heimwärts. Unterhalb des Steinberghauses 
sahen wir den ersten toten deutschen Soldaten. An der Bruchhöhle lagen viele 
Gefallene, ganz junge Deutsche. 

Unser Haus war zum Glück noch heil und auch nicht besetzt. Nur die Fenster- 
scheiben waren kaputt. Gegenüber bei Muraro waren die Soldaten im Haus. Da- 
vor hatten sie ein Maschinengewehr stehen. Im Kornfeld vor der Totenbergbrücke 
lag ein toter Amerikaner. Da sind wir alle hingelaufen und haben geguckt. Er lag 
wohl schon ziemlich lange da. Sonst sah man keine gefallenen Amerikaner, weil 
man sie gleich mitgenommen hatte." 

Frieda Bauer: "Als wir dann zurück ins Dorf kamen, ach, wie sah es da aus. 
Masten, Lichtleitungen, Motorräder, alles lag herum. In unserem Haus standen ein 
paar Amerikaner am Küchenherd. Sie hatten sich Gänseeier in die Pfanne geschla- 
gen mit Cornedbeef und Kartoffeln dazu. Wir machten ihnen klar, daß wir die 
Bewohner dieses Hauses wären. Da nahmen sie ihre Gewehre und gingen, ohne 
das Essen anzurühren. So hatten wir gleich eine warme Mahlzeit. 

Unsere Scheune mit allen Geräten drin war völlig abgebrannt. Mein Vater hatte 
einen Geldschrank im Schlafzimmer, aber ohne Geld und ohne Wertsachen. Nur 
eine Glühbirne lag da drin. Den hatten die Amerikaner, weil er leider abgeschlos- 
sen war, in die Luft gesprengt. Ach, wie sah das Zimmer aus. Die Wände kaputt 
und die Betten standen hoch. Es sah alles ganz wüst aus." 

Ilse Scheidemann: "Die Amis benahmen sich manchmal sehr albern. Sie hatte 
sich das Motorrad meines Schwiegervaters genommen und fuhren damit wild im 
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Dorf herum. Das Rad stammt übrigens noch aus dem Jahr 1929. Mein Schwager 
Richard Scheidemann hat es heute noch." 

Heinz Gundlach: "Es hieß, wir könnten wieder zurück nach Hause. Da sind 
Schäfers mit uns gleich losgefahren. Auf halber Höhe der Bruchhöhle kam ein 
amerikanischer Jeep und setzt sich mit einer weißen Fahne vor uns, und so ging es 
ins Dorf. Auf der Anhöhe rechts hatten wir einen schrecklichen Anblick. Auf den 
Feldern lagen tote deutsche Soldaten. Diesen Anblick werde ich nie vergessen. 

In der oberen Dorfstraße standen rechts und links amerikanische Panzer, Last- 
wagen und Jeeps. Aus einigen Häusern guckten die Soldaten heraus. An der lin- 
ken Seite an der Kreuzung zum Unterdorf zu waren die Häuser von Hämmer- 
ling/Schäfer, Plinke mit der alten Post, Messerschmidt/Bein, sowie die von Spohr, 
Brandenstein und Bischoff abgebrannt. Unsere Wohnung konnten wir sofort wie- 
der beziehen." 

Lina Liese: "Meine Schwiegermutter war verwundet zurückge blieben. Ein ame- 
rikanisches Sanitätsauto hatte sie mitgenommen. Keiner wußte, wo sie war. Unser 
Haus hatten die Amerikaner besetzt. Wir durften nicht hinein. Nur das Kinderbett 
durften wir haben. Wir haben dann in der Waschküche gewohnt, zusammen mit 
den Eheleuten Pfurr und der Frau Lipke mit ihrem Kind. Unsere Scheune und der 
Stall waren abgebrannt." 

Gustav Plinke: "Der Pole Emil, der bei meinem Onkel Otto Spohr war, ging 
täglich von Benterode, wo wir waren, nach Landwehrhagen, um das Vieh zu füt- 
tern. Er berichtete jedesmal von den Zerstörungen im Dorf. Er sagte uns, daß die 
Nachbarhäuser Messerschmidt/Bein abgebrannt wären, unseres aber noch stehen 
würde. Kurz vor unserer Rückkehr ist unser Haus aber doch noch abgebrannt. 
Hier war unser Laden und die Post drin. Manche Leute meinen, daß unser Haus 
zuletzt noch gesprengt worden wäre, denn es sei regelrecht in die Luft geflogen 
und hätte Feuer gefangen. Wir hatten alles verloren. Mein Onkel Spohr nahm uns 
in seinem Haus auf." 


geschäft und Postamt. 
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Elfriede Vetter: "Wir kamen von Nienhagen, wohin wir geflüchtet waren. Als 
wir auf dem Rückweg nach Landwehrhagen zuerst nach Benterode kamen, huch, 
auf der Wiese, lauter Schwarze! Die waren uns unheimlich und wir hatten Angst. 
Mitten im Dorf wurde auf einmal geschossen, das waren Deutsche, die ins Dorf 
schossen. Die Amerikaner gingen in Deckung und winkten, daß wir das auch ma- 
chen sollten. 

Am Bruchhof lagen viele deutsche Ausrüstungsgegenstände, Helme, Gürtel 
und Gewehre. Da kam der Vater von Justus Schäfer auf uns zu und rief:’Friedel, 
euer Haus steht noch, aber es sind lauter Amis drin. Viele Häuser sind kaputtge- 
schossen.’ Dann sahen wir auf Müllers Land die vielen Toten. Ach war das 
schrecklich. Alles ganz junge Soldaten. 

Im Dorf sah es wüst aus, vieles kaputt und überall Amerikaner mit Panzern. Als 
wir gerade an Scheidemanns Haus vorbeikamen, gab es auf einmal einen lauten 
Knall. Wie wir später hörten, hatten die Amerikaner einen Geldschrank gesprengt. 

Vor den Türen standen die Soldaten und bestaunten uns. Bei Kilians Hermin- 
chen stand einer auf dem Tisch und spielte auf dem Schifferklavier. Unser Haus 
war besetzt. Da haben wir den Werner Reuße, Gustav Schäfers Schwager, geholt, 
der war kommissarischer Bürgermeister und sprach englisch. Der redete mit den 
Amis und dann durften wir einige Zimmer beziehen. Das ging etwa eine Woche 
so. Die Amis hatten mehr Angst als wir, denn sie nagelten nachts immer die Zwi- 
schentüren zu. Das Wasser holten wir uns alle aus unserem Brunnen, das von den 
Amerikanern immer gefiltert wurde. Unsere Schweine hatten sie, als wir noch weg 
waren, nur mit Kaffeegrütze gefüttert." 

Elfriede Rödel: "Von Spiekershausen, wohin wir geflüchtet waren, sind wir zu- 
nächst zu meiner Schwester nach Kragenhof gezogen. Sie wohnte bei Reders 
[ehem. Waldgasthaus, das im Zuge des Schnellbahnbaues 1987 abgerissen wurde 
d.R.]. Nach zwei Tagen sind wir nach Landwehrhagen zurück. Ach, dieser An- 
blick, als die Leute oben aus der Hecke [Wald d.R.] kamen. Wagen an Wagen. Vom 
Kirchturm wehte die weiße Fahne." 

Hedwig Oberdieck: "Am anderen Tag wurde es etwas ruhiger. Deshalb wagten 
wir die Rückkehr ins Dorf. Von Spiekershausen her kamen wir mit bangen Gefüh- 
len ins Unterdorf. Überall Amerikaner. Auf der Straße und in den Häusern waren 
sie. Panzer und andere Armeefahrzeuge standen dicht an dicht. Viele Häuser wa- 
ren zerstört. Deutsche Soldaten sah ich mit erhobenen Händen an den Wänden 
lehnen. Das Pfarrhaus, in dem ich wohnte [1981 abgerissen d.R.], hatte in der Vor- 
derwand ein großes Loch, war aber sonst noch heil. Die Pfarrscheune dagegen, 
war mit allen unseren Vorräten abgebrannt. Die Wohnungstür, die ich umsichtig 
abgeschlossen hatte, fand ich mit dem gesamten Rahmen eingedrückt und die 
Wohnung ziemlich verwüstet vor. Der Keller, wo ich die ganzen Kirchengeräte 
untergebracht hatte, war noch verschlossen und unversehrt. Da haben wir die er- 
ste Zeit wohnen müssen." 

Lina Menger: "Wir konnten unser Haus nicht mehr bewohnen, denn Granaten 
hatten es getroffen und es war ausgebrannt. Nur die Backsteinmauern standen 
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noch. Vor der Haustür fanden wir unseren Mitbewohner Gustav Schäfer. Er war 
tot. Er war wohl vermutlich im Haus, als das Feuer ausbrach. Niemand konnte 
sagen, wie der arme Gustav Schäfer umgekommen ist. Außer einigen Brandverlet- 
zungen konnte man keine äußere Einwirkungen feststellen. Seine Frau war mit 
ihren Verwandten Scheidemann in den Wald geflüchtet. Robert Scheidemann und 
Heinrich Appel kamen dann, wickelten ihn in eine Decke und nahmen ihn mit." 

Frieda Kühne: "Mein Sohn Karl hatte am 7 April Geburtstag. Da sind wir mit 
den anderen wieder zurückgekommen. Es sah schlimm aus im Dorf. Zwischen 
Süßmanns und unserem Haus war der Boden von Panzern zerwühlt und die Zäu- 
ne umgefahren. Ein großes Loch war im Garten. Die ganze Wand unseres Hauses 
war eingedrückt von den Panzern. Das Bettzeug war dermaßen von Glasscherben 
zerfetzt, daß wir es verbrennen mußten, einschließlich der Fensterrahmen." 

Elfriede Wall: "Am Freitag sind wir von Benterode heimgefahren mit unserem 
Handwagen. Die Leute aus dem Wald kamen erst am anderen Tag. Unser Haus 
war schwer beschädigt. Eine Hälfte fehlte fast ganz, aber das Dach war noch heil. 
Überall lagen die Trümmer herum. Das Nachbarhaus Speelmann war ganz kaputt. 
Beim Bruder meiner Mutter sind wir vorläufig untergekommen. Meine Mutter mit 
vier Kindern hatte nur einen Raum. Einige Tage später brachte ein Mann die Nach- 
richt, daß unser Vater gefallen war. Er war ein Kamerad meines Vaters." 


Rumanns Eiche heute. 
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Maria Becker: "Zuhause sahen wir dann die Beschädigungen. Die Rückfront des 
Schweinestalles war weggerissen. Im Grasgarten stand ein Panzer. Im Haus, aus 
der Küche, hörten wir seltsame Geräusche. Da hatte sich eine Kuh gefangen. Die 
Küchentür hatte sie wohl selbst zugestoßen und so konnte sie nicht selbst heraus- 
finden. Die ganze Zeit über stand das arme Tier da und konnte sich im Spiegel des 
Küchenschrankes betrachten. Im Haus waren auch Amerikaner. Die benahmen 
sich ziemlich albern. Einer hatte sich den Zylinder meines Vaters aufgesetzt, weiße 
Handschuhe angezogen und übte sich fortwährend im Hitlergruß. Nachts mußten 
wir das Haus verlassen. Die erste Nacht verbrachten wir beim Nachbarn Gimpel. 
Später nahmen wir noch die Familie Quentin auf, die ihre Wohnung im abge- 
brannten Nachbarhaus Bischoff verloren hatten." 

Herbert Kilian: "Wir kamen von Benterode. Im Bruchhof, in einem Kuhstall, 
war ein Verbandsplatz der Deutschen. Auf unserem Land lagen viele Gefallene. Es 
waren deutsche Soldaten, die da gekämpft hatten. Der Dachstuhl unseres Hauses 
war kaputt. Da war gleich zu Beginn der Beschießung eine Granate eingeschlagen. 
Heimrichs Hannes und der alte Klein haben ihn wieder hergerichtet. Die Granat- 
splitter stecken heute noch in den Balken." 

Elsbeth Thiele: "Bevor wir heimkehrten, war Frieda Kühle von Spiekershausen 
aus für einige Stunden in Landwehrhagen gewesen um Lebensmittel zu holen. Sie 
brachte etwas zu Essen aus der mit Negern besetzten Feldküche der Amerikaner 
mit, die vor Gimpels Haus stand. Sie berichtete, wie es zu Hause aussah. Viele 
Häuser wären zerstört, aber unseres ständ noch. Es wären zwei amerikanische 
Offiziere drin, denen sie die Betten bezogen hätte. Im Haus wären in der Kammer 
[Schlafzimmer d.R.] zwei Löcher und zwei Kleppen [Türklinken d.R.] kaputt, 
sonst nichts. Aber das Haus von Bertelmanns wäre zerstört. 

Kurz danach, ich weiß heute nicht mehr genau wann, bin ich mit meiner Schwe- 
ster, Frieda Reuße, von Spiekershausen wieder in mein Elternhaus nach Land- 
wehrhagen heimgekehrt. Unterwegs fielen uns die Unmengen von Klappspaten 
auf, die im Bärensiegen herumlagen. Da waren vorher deutsche Soldaten. Friedas 
Mann, Werner Reuße, war schon vorausgegangen. Wir sahen ihn im Dorf vor Ber- 
telmanns Scheune, wo er ein Plakat festmachte. Er hatte eine Armbinde an. Wie 
wir erfuhren, hatten ihn die Amerikaner zum kommissarischen Bürgermeister ein- 
gesetzt, weil er gut Englisch sprach und weil wohl auch sonst kaum ein männli- 
cher Bewohner im Dorf war. Die Leute aus dem Wald kamen erst später. Auf dem 
Plakat stand unter anderem, daß alle Einwohner von Landwehrhagen ihre Radio- 
sowie Photoapparate abzuliefern hätten. 

Unser Russenmädchen Jana trafen wir noch im Hause an. Es war noch einige 
Tage mit dem Russen Nicki in ihrer Kammer. Das Vieh hatte es nicht gefüttert und 
auch nicht die Kühe gemolken. Das Haus von Bertelmann nebenan war so sehr 
zerschossen, daß man es später ganz abreißen mußte. Ich sehe noch die arme Frau 
Bertelmann vor mir, die mit uns von Spiekershausen gekommen war, wie sie in 
Tränen ausbrach. Ihre hintere Kammer mit dem Bett stand noch. Am anderen Tag 
kamen die Leute vom Steinberg alle zurück und halfen ihr. 
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Bei meiner Schwester Meta Kilian im Oberdorf, die auch geflüchtet war, wollte 
ich nach dem Vieh sehen. Mein Schwager Werner ging mit. Die Kühe und Schwei- 
ne lagen am Boden. Sie hatten tagelang nichts gekriegt. Eine Kuh ließ sich ein 
bißchen melken und die Milch gab ich den Schweinen. Ich mußte sie ihnen fast 
einflößen, so schwach waren sie. Der Hof lag voller Eier. 

Da mein Schwager dabei war, traute ich mich ins Haus. In der Küche sah es 
wüst aus. Da waren zwei Amerikaner drin. Einer packte mich unversehens und 
drängte mich an die Wand. Dann holte er eine rote Halskette hervor und hängte 
sie mir um den Hals. Ach, ich hatte Angst wie verrückt und lief weg. Der Ami 
lachte. Eine Woche lang waren die Amerikaner wohl im Dorf; dann zogen sie wei- 
ter nach Nordhausen, wie ich von meinen Schwager erfuhr. 

Unser Franzose hatte sich 
bereits mit den beiden anderen 
in Spiekershausen von uns ver- 
abschiedet. Sie waren mit uns 
nach dort geflüchtet und ka- 
men dann zur Hasenhecke. 


Hans Albes aus Stadthagen fiel mit 
17 1/2 Jahren am 5. April 1945 in 
Landwehrhagen. 

(Foto aus "Damals Der Zweite 
Weltkrieg zwischen Teutoburger 
Wald Weser und Leine” von Heinz 
Meyer). 


Mein Schwager wurde einige Tagen später von Karl Schütze abgelöst. Er war 
der einzige Bürgermeister im Kreis, der sein Amt behalten durfte, da man ihm 
nichts vorzuwerfen hatte." 

Rudi Schütze: "An der Bruchhöhle lagen viele tote deutsche Soldaten. Aber 
auch in den Gärten hinter den Höfen. Ich half meinem Vater, die Erkennungszei- 
chen und Soldbücher an sich zu nehmen. Auffallend war, daß die Toten weder 
Ringe, noch Armbanduhren, noch andere Wertgegenstände bei sich trugen. Die 
Amerikaner erlaubten die Bergung der Gefallenen erst etwa eine Woche nach ih- 
rem Tod." 


Oskar Bohne: "Unser Haus war zum Glück unbeschädigt, aber es waren noch 
Amerikaner drin. Nach einigen Tagen durften wir wieder rein. Ich erinnere mich 
noch, daß unsere Hausbesetzer nichts anderes im Sinn hatten, als meine sämtli- 
chen Krawatten mit der Nähmaschine aneinander zu nähen. Das muß wohl ein 
Schneider gewesen sein." 
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6. Die ersten Nachkriegswochen 


Der Krieg war vorbei. Auch wenn offiziell das Deutsche Reich erst am 8. Mai 
kapitulierte, war für Landwehrhagen der Krieg bereits in der ersten Aprilwoche 
beendet, das Dorf in amerikanischer Hand. Wie es weitergehen sollte, wußte nie- 
mand. Nur eines war sicher: Wer überlebt hatte, wollte weiterleben. 

Trotz der Konferenzen von Jalta und Teheran hatten auch die Siegermächte kei- 
ne einheitliche Konzeption für die weitere Behandlung Deutschlands. Die Regie- 
rungsgewalt übernahmen die Oberbefehlshaber der alliierten Truppen im Kon- 
trollrat. Auf der Potsdamer Konferenz im Juli und August 1945 wurde das Potsda- 
mer Abkommen unterzeichnet, in dem unter anderem die Aufteilung Deut- 
schlands in Besatzungszonen, die Einsetzung örtlicher Verwaltungen unter Auf- 
sicht der Siegermächte sowie Reparationen und die Entnazifizierung festgeschrie- 
ben wurde. 

Für Landwehrhagen bedeutete dies den Rückzug der amerikanischen Truppen 
und die Eingliederung in die britische Besatzungszone. Für die Bevölkerung des 
nach Kassel hin orientierten Ortes waren damit einige Schwierigkeiten verbunden. 
Man benötigte von nun an einen Passierschein beim Überschreiten der Zonen- 
grenze. Über einige Jahre hinweg wurden am Schlagbaum an der alten Grenze 
zwischen Hannover und Hessen wie vor 79 Jahren die Pässe gefordert. Amerika- 
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Soldatenfriedhof. 41 deutsche Soldaten wurden hier zur letzten Ruhe gebettet. 
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nische Soldaten überwachten den Grenzverkehr. Jenach Lust und Laune wurden 
die Busse nach Kassel entweder streng durchsucht, oder lässig durchgelassen. 

Für die in Kassel arbeitende Bevölkerung, die ja täglich zweimal den Posten 
passieren mußte, war das eine lästige Sache. Übrigens kam der alte Schmuggler- 
pfad nach Sandershausen wieder zu Ehren, denn diejenigen, die keinen Passier- 
schein hatten oder mit Schwarzmarktware handelten, umgingen natürlich den 
Grenzposten. 

Andererseits bestand nun die Möglichkeit eine örtliche Verwaltung - wenn 
auch unter Aufsicht des britischen Militärs - mit demokratischen Strukturen zu 
schaffen. 

Für die meisten standen zunächst die Überlebensfrage und andere Probleme im 
Vordergrund. An der Bruchhöhle lagen die gefallenen deutschen Soldaten. 

Frieda Krug arbeitete damals auf dem Bürgermeisteramt. Sie berichtete über die 
Bergung der Gefallenen wie folgt: 

"Sie mußten ja bestattet werden. Es waren über 40. Zum Ausschachten des Mas- 
sengrabes wurden ehemalige Angehörige von nationalsozialistischen Organisatio- 
nen herangezogen. Das geschah alles unter Aufsicht der Amerikaner, die eine Zeit 
lang im Ort blieben. Die persönlichen Sachen der Gefallenen haben wir alle in 
Päckchen verpackt und bei Höhmanns, wo das Bürgermeisteramt war, in eine 
große Kiste getan. Später kamen einige Angehörige, denen wir die aufbewahrten 
Sachen übergaben. Einige ließen ihren gefallenen Angehörigen umbetten in die 
Heimat." 

Lina Liese hatte derweil andere Probleme, sie suchte ihre Schwiegermutter: 

"Am 17 Mai erst konnte ich nach Erlangung eines Passierscheines von der 
Kommandantur, ich glaube die war in Benterode, mit dem Fahrrad nach Homberg 
an der Efze fahren. Dahin hatten die Amerikaner meine verwundete Schwieger- 
mutter in ein Lazarett gebracht. Fünf Wochen lang wußten wir nicht wo sie war. 
Die Fahrt dahin war nicht ungefährlich. Es trieb sich viel Volk herum. 

Meine Schwiegermutter war in einem Lazarett für Kriegsgefangene unterge- 
bracht. Wir konnten uns nur durch ein Gitter unterhalten. Am 1. Juni wurde sie 
entlassen. Den verletzten Arm konnte sie nie wieder richtig gebrauchen, weil ein 
ganzer Muskel fehlte." 

Das Leben im Dorf normalisierte sich erst nach Wochen und Monaten. Nah- 
rungsprobleme mußten für viele überwunden werden, namentlich für die Ärme- 
ren und für die, die ihre Häuser verloren hatten mußte ein Dach über dem Kopf 
gefunden werden. 
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Prisoners of War Hospital 71 
Hoaberg 


Besche ini mung. 
Frau Eana Liese 22 
närer Bshsndlung in obigen Lazarett. 
Entlassungstag:1.Juni 1945 


MILITARY GOVERNMENT OF GERMANY. 


MILITARY GOVERNMENT 


EXEMPTION 
Date Issued ‚17 May. 45 
Datum der Ausstellung, » 
TE 75626 * 
Expires on 31 May 
Wird unwirksam am 
NAME /Name .. Lina-Liese- 
ADDRESS/Adresse... 49 Landwehrhagen 
IDENTITY CARD TYPE AND No. 
Ausweiskarie Klasse u. Nr. 
Signature of holder _ 
Unterschrift 
GRUNDE, EINZELHEITEN UND AUTLICHE UNTERSCHRIFT: Die be- 


ınannte Person ist, wie unten angegeben, Beschränkungen betreffend: AUS- 
GANG — REISE — VERBOTEN GEGENSTANDE — SPERRBEZIRK befreit. 
(Nichtzutreffendes ist durchzustreichen.) 

REASONS, SPECIFICATIONS AND as ba The person named 
HEREON is granied esemption, 3 specified below. from restrichens 


@ 
verpechng: CURFEW — TRAVEL - PROHIBITED ARTICLES — PROHIDITED 
ANEA (delete where applicabie). 


Parliculars ol Exemption .Allowed. to_travel from Land- 


Einzelheiten der Befreiung 
wehrhegen to Homberg and return 


Reasons / Gründe 


in. Hospital.......... .... 


issued by: 
Ausgestellt durch: 


NAME / (PRINTEDMARVIN .N...SATHER.... RANK CAPT FA 
Name / (Druckschrift) 


Signature Mer]. EU N0.0//66/13 


Unterschrift 


wotden. Sie ist nicht übertragbar, darf nicht oder 

und ist nur gültig in Verbindung mit der Aus iskarte des Inhabers. Der Ver- 
hust dieser Karte muß der Polizei gemeldet werden. Gefundene oder unwirksam 
gewordene Karten müssen an die ausstellende nanlede zurückgegeben werden. 


INSTRUCTIONS : THIS exemption is issued by M. Gorernment, 1 is nei 
trensferable, must mot be aliered er desireyed, and is auly valid when nird in 
conjmnction wilh the holder s identity card. The loss of this card must be 
reported 10 Ihe police. If found, er om espiration »f velidity, ihis card must be 
reiurned 80 Ihe issuing authority. 


ANWEISUNGEN: Diese Befreiung ist im Namen der ber asgerahen Kagpkeri 
verai werden 


.To visit Mother who is in Homberg 


1.Juni 1945 


22.93.86 wohnhaft Landwehrhagen 
befand sich vom 6.4.45 bis 1.Juni 1945 in statio- 


dormany 
4 Onto:“xayx Juns lat! 123 


foaptın. BE bt, 


‚ Nomdarg 


rolurn on foot or truck tn Kenanl- 
or 1iving there B 


‚one wg 


tale 


Eaanı 6. Baue 


Passierscheine, ausgestellt von der Militärregierung. 
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es Kae, 


Persönliche Botschaft 
des Britischen Oberbefehlshabers 


(an die Bevölkerung des britischen Besatzungsgebietes 
In Deutschland.) 


1. Ich bin von der britischen Regierung mit der Belehlsgewalt und Kontrolle 
des britischen Besatzungsgebistes in Deutschland betraut worden. 
In diesem Gebiet waltet zunächst eine Militärregierung unter meinem Befehl. 


2. Mein unmittelbares Ziel ist es, für Alle ein einfaches und geregelies 
Leben zu schaffen. 


In erster Hinsicht ist dafür zu sorgen, dass die Bevölkerung 
folgendes hat: 


a) Nahrung, 
b) Obdach, 
c) Freisein von Krankheit. 


Die Ernte muß eingebracht werden. 

Das Verkehrswesen muß neu aufgebaut werden. 

Das Postwesen muß in Gang gebracht werden. 

Gewisse Industrien müssen wieder die Arbeit aufnehmen. 
Dieses wird für Jedermann viel schwere Arbeit bedeuten. 


3. Diejenigen, die nach Internationalem Recht Kriegsverbrechen begangen 
haben, werden gesetzmäßig abgeurteilt und bestraft werden. 
Das deutsche Volk wird unter meinen Befehlen arbeiten, um das, was zum 
Leben der Volksgemeinschaft notwendig ist, zu schaffen und um das wirt- 
schaftliche Leben des Landes wieder aufzubauen. 


In dem britischen Besatzungsgeblete sind viele deutsche Soldaten, Flieger 
und Matrosen. Sie werden zur Zeit in besonderen Gebieten versammelt. 
Die deutsche Wehrmacht, sowie aue anueren bewaffneten Verbände, werden 
entwaffnet und aufgelöst. 

Alle deutschen Soldaten, Flieger und Matrosen werden nach ihren Hand- 
werken und Berufen gemustert. In wenigen Tagen wird damit angefangen 
werden, sie von der Wehrmacht zu verabschieden, damit sie mit der Arbeit 
beginnen können. Vorrecht in der Dringlichkeit hat die Ernte; darum wer- 
den Landarbeiter zuerst entlassen. Die Entlassung von Männern in anderen 
Handwerken und Berufen ertolgt, "ob>'4 es praktisch möglıch ıst. 


5. Ich werde dafür sorgen, daß alle Jeu.;chen Soldaten und Zivilisten mit- 
tels Rundfunk u. Presse über den Fortgang der Arbeit auf dem Laufenden 
gehalten werden. Der Bevölkerung wird aufgetragen, was zu tun ist. 


Ich erwarte, daß sie es bereitwillig und wirksam tut. 


Gez. B. L. Montgomery 


Feldmarschall 


Deutschland, 30. Mai 1945. 
Oberbefehlshaber des britischen Besatzungsgebietes. 
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6.1 Ein Dach über dem Kopf - Wohnungsnot 

Nach der Rückkehr von den unterschiedlichsten Zufluchtsstätten am Steinberg, 
in Spiekershausen, in Benterode und weiteren Orten, fanden viele Frauen und 
Männer von Landwehrhagen ihre Wohnungen und Häuser zerstört oder beschä- 
digt vor. Einige sahen ihre Häuser, beispielsweise vom Steinberg aus, brennen, wie 
Minna Dehnhardt, die nachher erleichtert feststellte, daß 

"unser Haus noch stand, aber das Nachbarhaus der Bewohner Müller und 
Schütze vollständig zerstört war." 

Ein Teil der Häuser war auch durch amerikanische Truppen requiriert worden. 
Wann diese Familien dort wieder einziehen konnten, war zumindest unbestimmt. 
Als Minna Dehnhart zurückkam, fand sie folgende Situation vor: 

"Unsere Wohnung und der Keller waren vollgestapelt mit Benzinkanistern und 
wir durften nicht rein. Ein Amerikaner kam aus dem Haus und sah nicht nur uns 
Hausbewohner davorstehen, sondern auch unsere abgebrannten Nachbarn, die 
nicht wußten, wo sie hin sollten. Es dauerte nicht lange, da kamen zwei Lastwagen 
und unser Haus wurde geräumt." 

Sie hatte Glück. Andere dagegen weniger. Sie hatten nun gar kein Dach mehr 
über dem Kopf und mußten auf die Wohltätigkeit anderer hoffen. Dort wo sie 
Unterschlupf fanden ging es meist sehr beengt zu. 

Wieder Minna Dehnhart: 

"Wir konnten schließlich einziehen, aber ach, in dem kleinen Haus drängten 
sich viele Familien, dazu kam auch noch für einige Tage die Familie Herbold, weil 
ihre Gastwirtschaft besetzt war." 

Normalität konnte nur ganz langsam einziehen. Es stellte sich unweigerlich 
auch in Landwehrhagen die Frage, wo die derart wohnungslos gewordenen vor- 
erst ein Dach über dem Kopf finden würden. Ähnlich wie in der benachbarten 
Großstadt herrschte mit einem Schlage Wohnungsnot. 

Adolf Gimpel, der am 6. Juni 1945 aus amerikanischer Kriegsgefangenschaft 
heimkam, fand ein zerstörtes Dorf vor: 

"Auch sah ich die schlimmen Kriegsschäden. Eine Menge Häuser waren zer- 
stört; die Häuser von Plinke, Schäfer, Spohr an der Straßenkreuzung Richtung Un- 
terdorf und weiter die Häuser von Brandenstein, Petzing, Bischoff und noch ande- 
re. Dazu kamen die ebenfalls zerstörten Scheunen von Liese, Fahrenbach und 
Scheidemann." 

Insgesamt wurden die Wohnhäusern der wie folgt genannten Eigentümer zerstört: 

Speelmann.......unneneneneeeneene Obere Dorfstraße Nr. 28 

Schäfer/ Kiel... seierssenee Untere Dorfstraße Nr. 1 
sowie Hannoversche Straße Nr. 13 


Plinke/Arend Untere Dorfstraße Nr. 3 
Spohr/Bein.......usssensneneseneeneen Untere Dorfstraße Nr. 5/7 
Brandenstein .............2u0222002200eneenneeeennen Untere Dorfstraße Nr. 9 
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Bischoff/Schneppe........ueee Untere Dorfstraße Nr. 11 


Wenzelz.i:t.u0esunrstenn Untere Dorfstraße Nr. 21 
Nörtemann.......00ur nase Untere Dorfstraße Nr. 39 

Petzinpi.n.enn nase Untere Dorfstraße Nr. 41 

Bischoff Untere Dorfstraße Nr. 43 
Bertelmann Untere Dorfstraße Nr. 16 
Gemeindehaus Hannoversche Straße (früher) Nr. 74 
Byert/Plinke....u..:umninsinn Hannoversche Straße Nr. 31 
STOYEyyohsasisininenisesnnseisseksenizaiiesinisetsissnetntue Bohlweg Nr. 6 

Schäfer/Heimrich 

(früh. Schmiede)... Hannoversche Straße (früher) Nr. 31 


Hannoversche Straße Nr. 2 
Leutershäuserstraße Nr. 25 
Weddemannstraße Nr. 5 

Nach Karl Schütze ("Meine Lebenserinnerungen") waren es insgesamt 21 
Wohnhäuser, die in Brand geschossen oder stark zerstört wurden, die Wirtschafts- 
gebäude (Scheunen und Stallungen) nicht mitgerechnet. 

Problematisch war die Instandsetzung auch deshalb, weil in vielen Familien 
lediglich die Frau und die Kinder zu Hause waren, während sich ein Großteil der 
Familienväter entweder in Kriegsgefangenschaft befanden oder vermißt oder ge- 
fallen waren. Vielfach warteten die Frauen auf die Rückkehr ihrer Männer. 

Anna Brandenstein beispielsweise berichtet: 

“Der Dachstuhl unseres Hauses war von einer Granate getroffen. Den konnten 
wir erst später, als mein Mann wieder da war, instandsetzen." 

Bei der Suche nach einer vorübergehenden Bleibe halfen zunächst einmal Ver- 
wandte und Bekannte im Dorf. 

Helga Weltmeyer kam mit ihrer Mutter und ihren Geschwistern bei ihrem On- 
kel unter: 

"Zu Hause sahen wir dann das Elend. Alles war bis auf die Grundmauern abge- 
brannt, Die Wohnung, der Laden und die hiesige Poststelle. Wir hatten nur das 
Wenige, was wir bei uns hatten. 

Auch die Nachbarhäuser waren nur qualmende Trümmer. Mein Onkel, Otto 
Spohr, nahm uns auf." 

Reparaturen an Wohnungen und Häusern wurden in den meisten Fällen nur 
behelfsmäßig, auch wegen des Mangels an Material, vorgenommen. Aber so gutes 
ging, half man sich gegenseitig. 

Helga Weltmeyer weiter: 

"Mit Hilfe unseres Nachbarn beschafften wir uns aus Militärbeständen eine Ba- 
racke. Die stellten wir im Hof auf und richteten behelfsmäßig einen Lebensmittel- 
laden ein. Das war alles sehr schwer für meine Mutter, zumal sie mit uns drei 
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Kindern allein da stand, denn mein Vater war im Oktober 1943 und mein Bruder 
Erich im März 1944 gefallen. 

Wir hatten vor dem Beschuß einige Ladenbestände in Blechtonnen unter dem 
Brennholz im Schuppen versteckt. Der ist aber auch abgebrannt und die Tonnen 
mit." 
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Wohnhäuser vor der Zerstörung. Haus Bischoff, Untere Dorfstr 43. 
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6.2 Hunger war mehr als nur ein Stichwort - 
Die Versorgungslage 

Bereits während der Kriegsjahre war die Versorgung mit Lebensmitteln und 
mit Kleidung - bedingt durch die Verlagerung aller Kräfte auf die Rüstungspro- 
duktion - zunehmend schlechter geworden. Wenn auch in den meisten Fällen 
noch soviel Nährmittel zur Verfügung standen, daß niemand hungern mußte. Die 
Versorgung mit Bekleidung war allerdings schon stärker eingeschränkt. Beides 
war seit dem 1. September 1939 aber nur noch auf Lebensmittelmarken bzw Klei- 
dermarken erhältlich. 

Mit dem Einmarsch der Amerikaner brachen alle Versorgungswege von und 
nach Landwehrhagen endgültig zusammen. Zwar behielten die Lebensmittelmar- 
ken ihre Gültigkeit, doch wurden die Mengen, die man dafür erstehen konnte, 
stark reduziert. 
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Frieda Krug arbeitete damals auf dem Bürgermeisteramt: 

"Es gab ja noch eine Zeit lang Lebensmittelmarken. Die habe ich für die ganze 
Gemeinde Landwehrhagen immer von Münden holen müssen. Es fuhr damals 
kein Bus, so daß ich immer nach Kragenhof laufen mußte, um mit dem Zug dort- 
hin zu fahren. Das war eine ziemliche Plackerei." 

Zunächst einmal mußten die Einwohner jedoch ihr Leben nach dem Einmarsch 
der Amerikaner und der Rückkehr von den Fluchtorten neu organisieren. Die Es- 
sensvorräte, die mit auf die Flucht genommen wurden, waren vielfach aufge- 
braucht. Doch konnten sich die meisten Familien jetzt auf Vorräte stützen, die vor 
der Flucht versteckt oder vergraben worden waren. 

Marianne Bahr erlebte die Rückkehr deshalb folgendermaßen: 

"Überall waren die Amerikaner im Dorf. Wir hatten nicht mehr viel zu essen. 
Etwas hatten wir im Garten eingegraben, das holten wir uns." 

Auch die Familie von Ilse Scheidemann hatte Lebensmittel gebunkert: 
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Diverse Lebensmittelkarten der Nachkriegszeit. WProf RB 
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"Mein Schwiegervater und mein Vater hatten neben der Scheune in einem alten 
Brunnen Lebensmittel verborgen, Speck, Würste und Einkochgläser. Rapsöl wur- 
de in Milchkannen im Garten vergraben und der Photoapparat, in Ölpapier einge- 
wickelt, unter der Treppe versteckt. Als wir zurückkamen von unserer Flucht, war 
die Scheune zerstört und die ganzen Trümmer lagen auf dem Versteck. Wir 
mußten lange suchen und räumen, aber wir fanden alles wieder." 

Nicht jedermann hatte genug zu essen. Bei den Ärmsten, die weder einen Ge- 
müsegarten hatten, noch Kleinvieh halten konnten, stellte sich bald die blanke Not 
ein. Dazu gesellte sich noch der zunehmende Geldwertverfall. Die Zeit kurz vor 
der Ernte, wo alles verbraucht war, war naturgemäß die schlimmste. Niemals zu- 
vor sah man soviel magere Menschen. Zeichen der Mangelernährung stellten sich 
ein. In der Erntezeit halfen viele der Habenichtse bei den Bauern oder "nahmen" 
sich von den Feldern und Äckern was sie brauchten. 

Auch in Landwehrhagen hungerten regelrecht Menschen. Auf nächtlichen 
Streifzügen wurde zum Beispiel besonders gern Raps direkt vom Halm "geerntet", 
weil man dann schnell zu Öl kam. Es gab Erfindungsreiche, die benutzten das 
Fahrrad als Dreschmaschine, indem sie es auf den Sattel stellten und die Halme in 
die sich drehenden Speichen hielten. 

Die längst abgeernteten Getreidefelder wurden immer und immer wieder nach 
liegengebliebenen Ähren abgesucht, um sie dann in der Mühle gegen etwas Mehl 
einzutauschen. Im Herbst wurden im Wald Bucheckern gesammelt, um Öl daraus 
zu pressen. Auf den Kartoffeläckern waren immer wieder Menschen zu sehen, die 
nach der Ernte auf übersehene Knollen hofften. Die Apfelbäume und die Beeren- 
sträucher am Wegesrand wurden damals bis auf die letzte Frucht abgeerntet. 

Im Kampf gegen den Hunger, namentlich bei Schulkindern, richtete die - nun- 
mehr der Militärregierung unterstehende - Schulbehörde eine Schulspeisung ein. 
Auch hier in Landwehrhagen wurde täglich für die Kinder gekocht. Mal gab es 
eine Mehlspeise, mal Kakao oder auch kaltes Frühstück. Auch wurden per Dekret 
einige Bauern im Dorf verpflichtet, unterernährte Kinder nach vorheriger schu- 
lärztlicher Untersuchung, einmal am Tag kostenlos zu verköstigen. Diese Zwangs- 
verköstigung wurde dabei sehr unterschiedlich gehandhabt. Sie reichte von der 
Einladung an den Mittagstisch bis zur einfachsten "Abspeisung" durch die Über- 
reichung eines Butterbrotes an der Haustür. Beispielsweise bekam ein Kind von 
einem der reichsten Bauern jedesmal nichts weiter als ein Kochkäsebrot "gereicht" 

Oft führte die Not aber auch die bloße Naschsucht dazu, daß Kinder bei den 
Amerikanern regelrecht bettelten. Dann wanderten sie zu der amerikanischen 
Wachstation am Zonengrenzübergang am Zierenberger Steinbruch oder zum 
Hohe Rott, wo an der Autobahn zeitweise auch eine Grenzstation war. 

Wie sich manche Familie durchschlagen mußte, weiß Lina Kühne zu berichten: 

"Wir hatten eine große Familie. Deshalb ging es auch manchmal sehr knapp her. 
Wir hatten Ziegen, Schweine und Gänse, aber das reichte nicht immer. Ich half oft 
beim Bäcker Winter nebenan aus. Da habe ich die Kühe gemolken. Dafür gab es 
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manchmal einen Zentner Kohlen. Sonst heizten wir mit Holz, das ich aus dem 
Wald holte." 

Neben Lebensmitteln fehlte es in vielen Familie an Kleidung. 

Leni Schäfer erlebte dies beispielsweise: 

"Da man ja auch keine Kleidung kaufen konnte, nähten wir Frauen uns Kleider 
aus Bettbezügen. Überall sah man Frauen und Mädchen im Dorf in blau- oder 
rotkarierten Kleidern." 

Ähnlich erging es wohl auch Ursula Zuschlag: 

"Zu essen hatten wir wohl, aber es fehlte an vielen anderen Sachen für den 
Haushalt und auch Wäsche und Kleidung. Es wurde viel getauscht. Manche gin- 
gen auf den Schwarzmarkt nach Kassel. Man tauschte gegen amerikanische Ziga- 
retten. Viele von uns gingen zur Hasenhecke. Da wohnten in den ehemaligen Ka- 
sernen Juden. Die handelten mit allerhand Waren. Wir brachten Obst aus unseren 
Gärten dahin und bekamen zum Beispiel gebrauchte Schuhe oder Zigaretten. Ich 
trug Stachel- und Johannisbeeren in Eimern dahin und tauschte sie ein. Das war 
ein beschwerlicher und langer Weg dorthin. Da mußte man über Spiekershausen 
laufen, sich über die Fulda übersetzen lassen, und dann den steilen Enkeberg 
hochgehen." 

Schlechte Zeiten hatten damals auch die Raucher. Sie bauten im eigenen Garten 
oder sogar auf Balkonen selber Tabak an, der dann, mehr oder weniger gekonnt, 
auch selbst weiterverarbeitet wurde. In manchen Wohnzimmern, wo es meist oh- 
nehin eng zuging, spannten sich die Wäscheleinen, auf denen die Tabakblätter 
zum Trocknen hingen. Oft wurde nachgeholfen durch künstliche Trocknung im 
heimischen Backofen. Auf dem Schwarzmarkt kostete damals eine deutsche Mar- 
kenzigarette drei, und eine amerikanische sechs Reichsmark. 

Zu allen Zeiten, in den schlechten besonders, sprach man dem Alkohol zu. 
Auch da machte mangels Masse Not erfinderisch. 

In Landwehrhagen wurde bald in fast jedem Haushalt selbstgebrannt. Verbote- 
nerweise natürlich. Von Haus zu Haus gingen damals die selbstgefertigten Desti- 
lierapparate, um aus Zuckerrüben Schnaps zu machen. Dabei übertraf man sich an 
Einfallsreichtum im Zusetzen von Essenzen, um den penetranten Rübenge- 
schmack zu unterdrücken. 

Das alles änderte sich fast schlagartig mit der Einführung der Währungsreform, 
die am 20. Juni 1948 erfolgte. Von da an konnte man praktisch alles kaufen, sofern 
man über genügend D-Mark verfügte, bis auf einige Grundnahrungsmittel, die 
weiterhin rationiert waren. 
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6.3 Der Wiederaufbau 


Der Angriff auf Landwehrhagen durch amerikanische Truppen hatte, wie be- 
reits berichtet, zu erheblichen Zerstörungen geführt. Nicht nur waren eine Anzahl 
von Wohnhäuser und andere Gebäude davon betroffen, die ganze Familien ob- 
dachlos machten, sondern auch das Stromnetz und die Wasserleitungen. 

Es war deshalb dringend geboten, nicht nur Wohnraum wiederherzustellen, 
sondern auch die Versorgung der Bevölkerung zu gewährleisten. Der Wiederauf- 
bau mußte beginnen. 

Zwar war Landwehrhagen mangels Industrie oder anderer für die Alliierten 
verwendbarer Güter von Reparationen und Demontage nicht betroffen, doch da- 
mit gestaltete sich der Wiederaufbau keineswegs einfacher als in der Stadt, wie die 
Zeitzeugen zu berichten wußten. Denn vieles mußte improvisiert werden. Bei- 
spielsweise gab es kein Fensterglas: 

"Die Fenstergläser waren alle kaputt. Da haben wir Glasscheiben von Bildern 
genommen und die Fenster notdürftig geflickt", erklärte uns Ursula Zuschlag. 

Man half sich gegenseitig, soweit man konnte. Vor allem diejenigen, deren Häu- 
ser beschädigt waren, gingen baldmöglichst daran, ihre Behausungen wiederher- 
zustellen, wie Elfriede Rödel: 

"Als Erstes mußten wir wieder unser Haus reparieren. Wir haben unsere rote 
Kuh angespannt und von Kaufungen Backsteine geholt." 

In einigen Fällen standen jedoch die Frauen allein vor den Trümmern ihres. 
Hauses und hofften auf die Heimkehr des Ehemannes. So wurden diese Häuser 
erst nach der Rückkehr der Männer aus der Kriegsgefangenschaft repariert oder 
neu aufgebaut. 

"Später gingen wir an den Aufbau der Scheune und des Stalles. Erst 1948 kam 
mein Mann heim aus der Kriegsgefangenschaft", so Lina Liese. 

Und auch das Elternhaus von Helga Weltmeyer wurde später wiederaufgebaut: 

"Unser Haus wurde 1949/50 neu errichtet; die Wohnung und der Laden. Den 
Bau machte Heinrich Gimpel, Süßmann die Treppe und die Tischlerarbeiten Ge- 
org Stoye, alles ansässige Handwerksbetriebe." 

Auch die Kirche war beschädigt. Die damalige Pfarrersfrau, Hedwig Ober- 
dieck, berichtete uns: 

"Erst langsam konnten die Spuren des Krieges beseitigt werden. Als mein Mann 
aus der Kriegsgefangenschaft heimkam, mußte er sich um die Schäden am Kir- 
chengebäude kümmern. Insbesondere der Turm wies ziemliche Zerstörungen 
auf." 

Der Neubürger und Uhrmacher Gerhard Winkler, der im Sommer 1945 nach 
Landwehrhagen kam, erinnert sich an die Reparaturarbeiten an der Kirchenuhr: 

"Mit dem Küster Sudhoff habe ich dann die große Uhr ausgebaut und instand- 
gesetzt. Sie war durch Artilleriebeschuß stark beschädigt, auch der Turm selbst. 
Bei den Reparaturarbeiten am Turm half der damalige Pastor Oberdieck tatkräftig 
mit. Er reichte die Dachschindeln hoch und stand dabei gänzlich frei hoch oben 
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auf dem Turmdach, ohne ein Gerüst. Da mußte ich mich doch wundern. So hoch 
oben hatte ich noch nie einen Pastor gesehen." 
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Während seiner ganzen Militärzeit hatte Gerhard Winkler sein Uhrmacherwerkzeug bei sich, 
was ihm manchen Vorteil einbrachte. 


Auch das Postamt war zerstört. Frieda Krug weiß noch: 

"Da die hiesige Poststelle mit Plinken Haus abgebrannt war, wurde eine provi- 
sorische Poststelle auf dem Vorsaal der Gastwirtschaft Haase eingerichtet. Danach 
kam sie wieder nach Plinke, wo eine Art Stallgebäude für die vorläufige Unterbrin- 
gung diente. 

Später zog man um in die Gastwirtschaft Ries, wo auch die Telefonzentrale er- 
weitert wurde. Damals wurden die Telefonverbindungen noch von Hand gestöp- 
selt. Zwischenzeitlich befand sich die Post im Hause Heinrich Schäfer, genannt der 
Berliner [Untere Dorfstraße Nr. 10 d.R.]." 

Hierzu auch Helga Weltmeyer: 

"Von dem Anwesen meiner Eltern war ein Teil des Stalles stehengeblieben. Den 
haben wir ausgebaut und die Post provisorisch eingerichtet einschließlich des 
Klappenschrankes für den Telefondienst. Meine Tante hatte vorher in unserem 
Hause jahrelang die Poststelle geleitet. Anfangs habe ich die Gespräche vermittelt, 
danach Liselotte Wollmert und Erna Kühne." 

Baumaterial wurde vielfach durch Naturalien eingetauscht, wie Herbert Kilian 
von der Wiederherstellung des beschädigten Dachstuhls seines Elternhauses noch 
weiß: 

"Für einen fetten Puterhahn, den wir lieber selber verspeist hätten, haben wir 
durch Beziehungen Dachziegeln gekriegt. Ein Architekturbüro in Münden hat uns 
Betonziegeln aus Niederscheden besorgt." 
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Wiederaufgebaute Wohnhäuser in der Unteren Dorfstraße Nr 1,3, 5/7, 9, und 11. 


Für den damaligen Bauunternehmer Heinrich Gimpel aus Landwehrhagen gab 
es viel Arbeit. Adolf Gimpel, der später das Baugeschäft seines Vaters übernahm 
und in jener Zeit maßgeblich am Wiederaufbau Landwehrhagens beteiligt war er- 
zählte aus dieser Zeit: 

"Als Baufirma hatten wir folglich viel zu tun. Wir haben die Planung und die 
Erstellung der Rohbauten durchgeführt. 

Problematisch dabei war die Beschaffung von Baumaterial. Man mußte viel im- 
provisieren. Die Backsteine besorgten sich die Auftraggeber meist selber aus den 
riesigen Trümmerbergen von Kassel. Es etablierten sich rasch private Abbruchun- 
ternehmer, die Geschäfte mit Trümmersteinen betrieben, wie zum Beispiel Quen- 
tin aus Lutterberg und Georg Werner aus Landwehrhagen. 

Statt Kalk nahm man Karbidschlamm und den Sand besorgte man sich aus hei- 
mischen Gruben, der allerdings nur bedingt geeignet war. Es wurde manchmal, 
wie in alten Zeiten, Löschkalk hergestellt. Da mußten dann entsprechende 
Kalkgruben ausgehoben werden und unter Zusatz von Wasser der Rohkalk ge- 
löscht werden, wie man das nannte. Das Bauholz lieferte dir Realgemeinde aus 
ihrem Waldbesitz. Zement war schwierig zu bekommen. M’ a baute deshalb statt 
Massivdecken aus Beton solche aus Holz mit Lehmeins-. ılag. Lärchenholz war 
dazu gut geeignet, zumindest für die Kellerdecken, sonst nahm man aber das bil- 
ligere Fichtenholz. 
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Zum Teil wurde noch in Fachwerk gebaut, dabei wurden die Gefache ausge- 
mauert und verputzt. 

Die Dachstühle fertigten die Firmen Rüttgerodt in Uschlag und Waldmann in 
Lutterberg. 

Der eigentliche Wiederaufbau ging erst ab 1950 richtig los. Baumaterial war noch 
bewirtschaftet und man brauchte daher eine entsprechende Genehmigung. Die Ämter 
in Münden, wie das Bau-, Kataster- und das Wirtschaftsamt waren alle intakt geblie- 
ben, so daß man bald nach Kriegsende damit Verbindung aufnehmen konnte. 

Die Bauherren von damals erbrachten verhältnismäßig hohe Eigenleistungen, 
wie zum Beispiel den Einschlag von Lehm in die Holzdecken und das Ausschach- 
ten der Gräben für die Fundamente. Unser Betrieb hatte damals an die 20 Mitarbei- 
ter, worunter auch Anstreicher waren." 

Wie man damals einen Hausbau bewältigte angesichts der miserablen wirt- 
schaftlichen Situation, schilderte recht anschaulich Frieda Bauer, die im Bauge- 
schäft ihres Mannes, Georg Bauer in Landwehrhagen, beim Wiederaufbau half: 

"Mein Mann und ich haben hier in Landwehrhagen das erste Wohnhaus nach 
dem Kriege gebaut. Wir bauten es für den eigenen Bedarf, weil in meinem Eltern- 
haus, wo wir wohnten, auf die Dauer kein Platz war. Das war im Jahre 1947 Als 
Architekt und Bau-Unternehmer hatte mein Mann die Zeichnungen dazu selbst 
angefertigt. Es wurde uns nur eine Grundfläche von 60 Quadratmeter in der jetzi- 
gen Kragenhöferstraße vom Bauamt zugestanden. 

Die Baugrube wurde von Hand ausgehoben. Dabei halfen uns die Sportkame- 
raden meines Mannes, der im Fußballverein war. Kies konnten wir bekommen, 
aber woher sollten wir Zement nehmen? 

Mein Mann hatte noch einen Anzugstoff liegen, den tauschte er in Hardegsen 
gegen 100 Sack losen Zement. Auf der Scheune meines Vaters wurde dieser zu- 
nächst untergebracht. 

Nun brauchten wir noch Kalk. Wir besorgten uns aus der Papierfabrik in Nie- 
derkaufungen Karbidschlamm, den wir in eine Grube taten. Sand kriegten wir aus 
Appels Sandgrube hinter dem Lichte Horn. Appels waren mit uns verwandt. Ja, 
dann brauchten wir natürlich auch Bausteine! Mein Mann knüpfte Beziehungen 
an mit Leuten, die den Trümmerschutt aus Kassel verwerteten. Mit eigener Hand 
haben wir in der Mombachstraße insgesamt 28000 Backsteine aus den Trümmern 
gebuddelt und den alten Mörtel abgeklopft. Dabei halfen uns ebenfalls die 
Fußballfreunde meines Mannes. 

Ein Fuhrunternehmer aus Bonafort beförderte diese Fracht dann nach und nach 
mit seinem kleinen Lastauto zur Baustelle. Natürlich wurde vieles mit Naturalien 
bezahlt. Den Beton haben ausschließlich mein Mann und ich hergestellt, ohne eine 
Maschine. 

Im Jahr 1948 kam die Währungsreform. Pro Kopf gab es bekanntlich 40 DM. Ein 
"guter Freund’ hat uns bei der Behörde wegen der in Kassel organisierten Backstei- 
ne angeschwärzt. Wir mußten 160 DM Strafe bezahlen. Das war alles Geld, das wir 
für vier Personen bekommen hatten. Wir besaßen also nichts mehr. Das war hart. 
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Errichtung eines Neubaues auf dem ehem. Grundstück Speelmann. Jetziger Eigentümer ist 
Karl Schütze. 
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Der ganze Bau dauerte etwa zwei Jahre. Im Oktober 1949 konnten wir einzie- 
hen. Natürlich war vieles noch unvollständig und provisorisch. Die Haustür bei- 
spielsweise war eine Stalltür. Davor eine Holztreppe. Der Fußboden war überwie- 
gend nackter Beton, kein Estrich und teilweise aus geölten Dielen. Die Wände wa- 
ren ’gewickelt’, woher sollten wir auch Tapeten nehmen? 

Trotz allem waren wir glücklich, endlich ein eigenes Heim zu haben und dazu 
in einer Zeit, wo viele Menschen nur davon träumen konnten." 

Manche Familie im Dorf traf es hart, wenn zum Verlust ihrer Habe noch weite- 
res Unglück dazukam. Die Familie Bergmann aus dem Oberdorf war davon in 
besonderem Maße betroffen. Die Tochter Elfriede Wall, damals 16 Jahre alt, verlor 
1945 ihren Vater und ein Jahr später ihre Mutter: 

"Die Hälfte unseres Hauses, die nicht so kaputt war, haben wir mit Hilfe von 
Verwandten wieder hergerichtet, so daß wir zwar beengt, aber drin wohnen konn- 
ten. Die kaputte Seite wurde etwas später in Angriff genommen. Im Herbst 1946 
war der Rohbau fertig. Wir hofften noch vor dem Winter einziehen zu können. 
Eine neue Haustür hatten wir schon. Im September starb ganz plötzlich meine 
Mutter. 

Ich stand allein da mit meinen Geschwistern zwischen 4 und 15 Jahren. Durch 
die Unterstützung meiner Tante und meiner Großmutter konnten wir das Haus 
doch noch fertig bauen. Es wurde alles vom Munde abgespart. Auch halfen weite- 
re Verwandte. Sonstige geldliche Unterstützung gab es nicht. Später bekamen mei- 
ne Geschwister etwas Waisengeld. Um genug Essen zu bekommen, habe ich bei 
einem Bauern in der Landwirtschaft gearbeitet. Etwas Land hatten wir selber." 

Nach dem Aufbau der Häuser war die Wiederherstellung der Stromversorgung 
eine vorrangige Aufgabe. Willi Becker war damals dabei: 

"In den folgenden Wochen und Monaten habe ich bei Klempnermeister Hein- 
rich Hartmann gearbeitet. Als erstes mußten wir die gemeindeeigenen zerschosse- 
nen Lichtleitungen reparieren. Außer mir waren da noch der Herr Gödrich als 
technischer Leiter, Oskar Bohne, Willi Frees, Willi Wagner, Oskar Kühne, Karl 
Herbold und andere. Wir nannten die Firma ’Blitz und Donner’ 

Ich kann mich noch gut an den Himmelfahrtstag 1945 erinnern. Ausgerechnet 
an diesem Tag sollte die Hauptleitung von Otto Hartmanns Haus in der jetzigen 
Gartenstraße zum Transformatorenhäuschen hinter dem alten Sportplatz gezogen 
werden. Natürlich hatten wir an einem solchen Tage keine große Lust dazu. Mei- 
ster Hartmann hatte große Mühe, die Leute zusammenzukriegen. Er drohte mit 
Entlassung. Für einige von uns war das der Anlaß, den Dienst zu quittieren." 

Oskar Bohne arbeitete mit in der Gruppe: 

"Anfang Mai 1945 gingen wir daran, die zerstörten Lichtleitungen wieder in- 
stand zu setzen. Herr Gödrich hatte als EAM-Fachmann [EAM=Elektrizitäts-AG 
Mitteldeutschland d.R.] die Oberaufsicht. Das Ortsleitungsnetz gehörte damals 
der Gemeinde Landwehrhagen und sie war daher für die Instandsetzung zustän- 
dig. Dringlich war die Stromlieferung für die Gewerbebetriebe, insbesondere für 
die Bäckerei Winter und die Metzgerei Leber. Die Drähte bestanden damals nicht 
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Das Haus Bertelmann/Scheele in der Unteren Dorfstraße 16 vor der Zerstörung (oben) und in 
der heutigen Ansicht 
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aus Kupfer, sondern aus geflochtenen Aluminiumlitzen, kriegsbedingt aus Ersatz- 
werkstoffen. Soweit es ging, haben wir sie wieder zusammengespleißt. Das weiter- 
hin benötigte Material, auch die Holzmasten, entnahmen wir der Leitung zum 
ehemaligen Scheindorf. Den Rest besorgte Herr Gödrich aus Beständen der EAM 
in Kassel, allerdings auch nur Meterstücke. 

Fast das ganze Dorf war von den Beschädigungen der Leitungen betroffen, das 
Unter- und Oberdorf, die Kasseler Straße und die Siedlung. Ganz neu wurde das 
Stück von der Trafostation bis zum Ringmast vor Luttrops Haus verlegt. Die ganze 
Aktion dauerte vom Mai bis August 1945. Die Wohnhäuser waren damals nur bis 
maximal 6 Ampere abgesichert. 

Nach dieser Aktion fanden die meisten von uns Beschäftigung an der Kragen- 
höfer Brücke. Da mußten die Trümmer beseitigt und die von deutschen Truppen 
gesprengte Eisenbahnbrücke wieder aufgebaut werden. Ich selbst fing bald da- 
nach als Konstrukteur bei der Firma Brüggemann in Münden an." 

Eine der Wiederinstandsetzungsarbeiten galt etwas später dem Feuerlöschteich 
am oberen Dorfausgang. Wie die Arbeiten dort durchgeführt wurden, beschrieb 
uns Adolf Scheidemann: 

"Im Jahre 1948 wurde der Feuerlöschteich im Oberdorf gereinigt. Dies geschah 
im wesentlichen durch Eigenleistung der Einwohner. Wir Bauern hatten den aus- 
geschachteten Schlamm wegzufahren und zwar zum Sandweg links, wo früher 
mal ein Schießstand war. Die letzte Teichreinigung war im Jahre 1924. Dies ge- 
schah damals im Rahmen einer Teichkirmes, von der ältere Leute im Dorf heute 
noch schwärmen." 


Feuerlöschteich im Oberdorf. 
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6.4 Flüchtlinge und Heimatvertriebene 

Katastrophen, Kriege, Religionskämpfe, haben zu allen Zeiten Flucht- und Ver- 
treibungsaktionen ausgelöst. Mit dem Zweiten Weltkrieg nahm diese Entwicklung 
jedoch ein erschreckendes Ausmaß an; deshalb wird das 20. Jahrhundert auch als 
das "Jahrhundert der Flüchtlinge" bezeichnet. 

Unmittelbar nach Kriegsbeginn begann das nationalsozialistische Deutsche 
Reich mit der Umsiedlung "Volksdeutscher" und setzte diese Politik 1940/41 mit 
der Zwangseinweisung von Polen in das "General-Gonvernement" fort. Im weite- 
ren Kriegsverlauf veranlaßte der Mangel an Arbeitskräften zirka 9 Millionen 
Fremdarbeiter zwangsweise ins Reich zu holen; überwiegend Osteuropäer (Polen, 
Russen, Ukrainer etc.), aber äuch Holländer und Franzosen. Doch nicht nur das 
Deutsche Reich löste Zwangsumsiedlungen, Fluchtbewegungen und Vertreibun- 
gen aus. In der Sowjetunion, in Finnland und Südosteuropa kam es ebenfalls zu 
solchen Erscheinungen. 

Gegen Ende des Krieges waren, vor allem bedingt durch den Zusammenbruch 
der deutschen Ostfront, erstmals Deutsche gezwungen zu fliehen. Sowohl im 
Donauraum wie in Ost- und Westpreußen und Schlesien flohen viele Menschen 
vor den vorrückenden Truppen der Roten Armee. Auch in anderen Gebieten Eu- 
ropas kam es zu systematischen Vertreibungen nationaler Minderheiten. Deshalb 
waren etwa 30 Millionen Europäer auf der Flucht, davon etwa 18 Millionen Deut- 
sche. Die Potsdamer Konferenz im Juli und August 1945 sanktionierte die Vertrei- 
bung fast aller Deutschen aus den ehemals deutschen Ostgebieten, dem Sudeten- 
land und Ungarn. Über drei Millionen verloren dabei ihr Leben. 

Landwehrhagen mußte sich wie viele andere Orte nicht erst zum Kriegsende 
mit Flüchtlingsproblemen befassen, sondern schon gleich zu Beginn des Krieges. 
Wenige Tage nach dem Ausbruch des Krieges, und zwar schon am 3. September 
1939, trafen die ersten Flüchtlinge im Dorf ein. Es waren Saarländer - etwa 140 
Personen - aus der Gegend um Völklingen und Saarlouis. Sie mußten unterge- 
bracht und versorgt werden. Nach dem Ende des Frankreichfeldzuges kehrten sie 
im August 1940 jedoch wieder heim. 

Die zweite Fluchtwelle brach im Herbst 1944 über Landwehrhagen herein, aber 
viel unvorbereiteter als die erste, nachdem die Invasionsfront sich schneller als 
erwartet auf die Westgrenze des Reiches zubewegte. Davon berichtet Leni Schäfer: 

"Im Oktober 1944 rückte die Front näher und wir wurden evakuiert. Wir hatten 
zu Hause Landwirtschaft, deshalb nahmen wir unsere beiden Pferde mit und fuh- 
ren mit dem Wagen Richtung Osten in das Reich. 

Ich stamme aus einem Dorf nahe bei St. Vith, das heute zu Belgien gehört. Es liegt 
im Gebiet von Eupen-Malmedy, das mehrfach seine Staaatszugehörigkeit wechselte. 
Bis 1918 war es deutsch, dann belgisch, 1940 wieder deutsch und seit 1945 ist es wieder 
belgisch. Eupen ist deutschsprachig, Malmedy hingegen mehr wallonisch. 

Unser Fluchtweg war gut organisiert, unser Ziel Kreis Münden war uns vorge- 
geben worden. So fuhren wir, meine Eltern, meine beiden Schwestern und ich zu- 
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nächst bis zum Rhein. Als unser Vater Müdigkeit zeigte und die Zügel nicht mehr 
richtig halten konnte, haben wir ihn in den Zug gesetzt und meine jüngste Schwe- 
ster Franziska und ich sind dann abwechselnd weiter kutschiert. Von Münden aus 
kamen wir nach Landwehrhagen und wurden dort dem Bauern Heinrich Schäfer 
im Oberdorf zugewiesen. Außer uns waren noch mehr aus dem Raum St. Vith hier 
untergebracht. Ich bin die einzige, die hiergeblieben ist. Meine Eltern und meine 
Schwestern sind Ende April 1945 in die Heimat zurückgekehrt, die nun belgisch 
geworden war. Die erste Zeit war für sie sehr schlimm. Unser Haus war ausge- 
plündert und beschädigt." 


Postkarte aus St. Vith mit Aufnahmen aus den sechziger Jahren 


Waren es bisher Flüchtlinge aus dem Westen des Reiches, so kamen nach und 
nach mit dem Vorrücken der Roten Armee nun auch solche aus dem Osten. Eine 
größere Gruppe traf am 12. Februar 1945 in Landwehrhagen ein. Mit dabei war 
Charlotte Liese: 

"Ich kam als Flüchtling aus Ostpreußen mit meiner fünfjährigen Tochter am 12. 
Februar 1945 hier nach Landwehrhagen und wurde bei dem Klempnermeister 
Hartmann untergebracht." 

Im Haus der Familie Adolf Schäfer im Oberdorf wurde ihre Schwester Marte 
Babbel einquartiert. Sie berichtete uns ausführlich von ihrer Flucht: 
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"In meiner Heimatstadt Gumbinnen wurde auf Grund der schon sehr bedroh- 
lich heranrückenden Front die Evakuierung der Bevölkerung durch die Behörde 
vorgenommen. Ich erinnere mich, daß man den Kanonendonner bis zu uns hören 
konnte. 

Wir wurden einem von drei Transporten nach dem Westen zugeteilt. Große 
Schwierigkeiten hatten wir schon gleich zu Beginn. Es gab nicht genügend Trans- 
portraum. So waren wir gezwungen, uns bis Insterburg auf eigene Faust durchzu- 
schlagen. Meistens zu Fuß; streckenweise haben uns Bauern auf ihren Wagen mit- 
genommen. 

Der Transport dann mit der Bahn war abenteuerlich genug. Immer wieder wur- 
den wir auf Nebengleise abgestellt, um Truppen zur Front durchzulassen. Je wei- 
ter wir nach Westen kamen, um so schlimmer wurden die Fliegerangriffe auf 
Bahnhöfe und Züge. 

Nach einigen Wochen auf Achse, kamen wir endlich in unserem Bestimmungs- 
bahnhof Hann. Münden an. Wir stiegen dort auf einen Lastwagen, der uns nach 
Landwehrhagen brachte. Untergebracht wurden wir zunächst im Gasthaus Haase 
[jetzt Gasth. Becker d.R.] und von da aus mit Unterstützung der Schuljugend auf 
unsere Quartiere verteilt. Meine Kinder und mich brachte der 14-jährige Schüler 
Gerhard Anschütz mit einem Handwagen in das Haus Adolf Schäfer [Hausname 
Bachmann d.R.]. Hier erlebten wir dann Anfang April den Einmarsch der Ameri- 
kaner." 

Eugenie Bischoff, die mit dem gleichen Transport in Landwehrhagen eintraf, 
schilderte uns ebenfalls ihre Fluchterlebnisse: 

"Wir sind als Flüchtlinge am 12. Februar 1945 nach Landwehrhagen gekom- 
men. Außer meiner Mutter und meiner Schwester waren da noch die Familie Bab- 
bel und die Schwester von Frau Babbel mit ihrer Tochter und die Familie Recklie. 
Ich stamme aus der Nähe von Wilna. Im Jahre 1941 schon mußten wir aus meinem 
Heimatland Litauen flüchten. Danach waren wir ein Jahr in einem Lager in Posen 
und als die Russen da zurückgingen, kehrten wir wieder heim. 1944 mußten wir 
wieder flüchten, weil die Front näher kam. Zuerst hielten wir uns in Pommern auf 
und wurden dann mit einem Sammeltransport, wo wir auf die genannte Gruppe 
stießen, nach einer sehr langen Reise bis Münden gebracht. Wegen der ständigen 
Fliegerangriffe wurde meistens nur nachts gefahren. 

Auf dem Saal Haase in Landwehrhagen, wo wir schließlich landeten, wurden 
wir zunächst verpflegt und danach auf unsere Quartiere verteilt. Wir kamen zur 
Familie Schüffler im Oberdorf, später zur Familie Adolf Scheidemann [Hausname 
Strohmeier d.R.] im Unterdorf. Mein Vater kam erst 1947 aus der Gefangenschaft. 
Wir hatten ihn durch das Rote Kreuz suchen lassen." 

Aus der Sicht der Einheimischen erlebte Marianne Bahr die Ankunft der Flücht- 
linge: 

"Ich kann mich noch an die Tage und Wochen vor dem Einmarsch der Ameri- 
kaner erinnern. Ich weiß noch, daß wir in der Schule waren, als es plötzlich hieß: 
’Es kommen Flüchtlinge aus dem Osten.’ Wir Schulkinder mußten dann zu Haases 
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auf den Saal, wo die Flüchtlinge untergebracht waren, und sie zu den Quartierfa- 
milien im Dorf bringen. Das war nicht immer einfach, weil manche Einwohner von 
Landwehrhagen das ablehnten. Die mit Kindern wollte schon keiner haben. Wir 
brachten sie dann wieder zurück in den Saal und es gab viel Ärger und Tränen. Ich 
mußte zum Beispiel die Frau Krohn aus Pommern in ein Bauernhaus ins Oberdorf 
bringen. Die Bauersfrau schickte mich wieder weg. Sie sagte, das Zimmer hat kei- 
nen Ofen. Frau Krohn hatte drei kleine Kinder. Der Ortsgruppenleiter Schaper, der 
das organisierte und auch mein Lehrer war, schickte mich wieder zurück. Wenig- 
stens für eine Nacht sollten sie dableiben. Das muß im Februar oder März 1945 
gewesen sein." 

Durch die Vertreibung Millionen Deutscher aus den Ostgebieten schwoll die 
Anzahl der entwurzelten Menschen, die als Vertriebenen nach Landwehrhagen 
kamen in den Jahren 1945/46 stark an. Es war eine schier unlösbare Aufgabe, sie 
alle menschenwürdig unterzubringen. Die damaligen Gemeinderäte waren sicher- 
lich nicht um ihre Amter zu beneiden. In seinen "Lebenserinnerungen" aus dem 
Jahre 1986 schreibt Karl Schütze dazu: 

" Unsere Bürger standen selbst an der Grenze ihrer Kräfte, doch mußte alles 
aufgeboten, geplant und durchgeführt werden, um auch unsere Neubürger, die 
im Jahre 1945-1946 als Vertriebene aus den Gebieten jenseits der Oder-Neiße-Linie, 
Schlesien, Ostpreußen, Pommern, Baltikum, Berlin und der Sowjetzone zu uns ka- 
men, eine neue Heimat zu schaffen. Es waren damals 326 Heimatvertriebene, 26 
Evakuierte, 12 Berliner und 59 Sowjetzonenflüchtlinge. Wahrlich keine leichte 
Aufgabe für mich als Bürgermeister und Gemeindedirektor in Personalunion. Es 
gab viel Ärger und Verdruß, Wohnungen zu beschaffen und mitten in der eigenen 
Not noch viel Liebe und Barmherzigkeit für alle Mitmenschen aufzubringen....In 
meiner fast 30-jährigen Amtszeit als Standesbeamter in unserer Gemeinde habe 
ich viele Eheschließungen mit Neubürgern und Einheimischen vollzogen, auch 
noch mit deren Kindern. Viele davon sind hier seßhaft geworden und haben ein 
eigenes Haus gebaut." 

Eine derjenigen, die nach dem Kriegsende kam, war Gerda Winkler: 

"Geboren bin ich in Danzig, aufgewachsen in einem Dorf in der Nähe Danzigs. 
Mein Großvater hatte dort ein Haus gekauft, wo meine Eltern später eine Bäckerei 
betrieben. Ich arbeitete dort im Laden und verkaufte Backwaren und Lebensmittel. 
Ich war die Älteste von sechs Kindern. Als mein Stiefvater 1943 zum Militärdienst 
eingezogen wurde, hat meine Mutter das Geschäft zeitweise allein geführt. So ging 
es bis die Ostfront heranrückte. Unser Dorf füllte sich mit ostpreußischen Flücht- 
lingen, die über das Haff kamen und Brot brauchten. Meine Mutter und ich haben 
da gebacken so gut es ging. 

Die Russen hatten indessen die Weichsel überschritten und das Gebiet um Dan- 
zig eingeschlossen. Nur die Seite zur Ostsee war noch offen. Es war viel deutsches 
Militär da, das viele Häuser in die Luft sprengte. Unseres wollten sie auch spren- 
gen, aber meine Mutter konnte das unter Hinweis auf die Flüchtlinge verhindern. 
Als die Russen in unser Dorf kamen, haben sie uns unter anderem auch das Mehl 
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fortgenommen, aber da die Soldaten selber kaum Brot hatten, brachten sie es uns 
portionsweise wieder. Mit einem Fahrraddynamo wurde der Backofen beleuchtet, 
denn es gab keinen Strom. Oftmals mußten wir flüchten, wenn die Soldaten plün- 
derten, trotz des Schutzes der Kommandantur, den wir sonst hatten. 

Nachdem die Russen weitergezogen waren, kamen die Polen. Kaum waren sie 
da, da hieß es schon, daß wir innerhalb von 10 Minuten unser Haus zu räumen 
hätten. Dann kamen die Russen plötzlich wieder zurück und warfen den polni- 
schen Bäcker hinaus. Es dauerte aber nicht lange, die Russen zogen weiter und 
unsere Polen waren wieder da. Diesmal hatten wir nichts zu lachen, denn sie 
ließen ihre Wut über den Rausschmiß an uns aus. Wir wurden auf Pferdewagen 
verladen und in das nächste Dorf gebracht und dort in Kellerräume gesperrt. Da- 
nach wurden wir gruppenweise herausgeführt und durch eine Spießrutenreihe 
getrieben. Da waren Polen mit Reitpeitschen. Sie schlugen wahllos zu und be- 
schimpften uns. Dann mußten wir uns auf einen Hof aufstellen. Die Familien wur- 
den jetzt aufgeteilt. Mütter mit kleineren Kindern wurden von uns größeren ge- 
trennt. Sie mußten auf Leiterwagen aufsteigen und wurden abtransportiert. Ich 
sollte meine Mutter niemals wiedersehen. Zurück blieb ich mit meinen beiden 
Schwestern. Wir waren zwischen 14 und 19 Jahre alt. Man brachte uns in den Ort 
Käsemark, etwa 20 Kilometer weit weg in eine Schule mit vielen anderen, dicht an 
dicht. Das war im Juni 1945. 

Die deutschen Truppen hatten auf ihrem Rückzug die Weichseldämme ge- 
sprengt und wir sollten sie wieder aufbauen. Je acht Personen wurden einer Feld- 
lore zugeteilt. Die Bewachung war streng. Die tägliche Verpflegung bestand aus 
einem Teller Graupensuppe und einem Stück Brot. Anfangs hatte ich die Suppe 
verschmäht, weil es eigentlich nur eine gesalzene Wassersuppe war. Die sanitären 
Verhältnisse waren unbeschreiblich. Bald hatten wir alle Läuse. 

Ich hielt einige Monate durch, aber dann konnte ich die Hacke nicht mehr hoch- 
heben. Auch die Peitsche der Aufseher änderte da nichts. Man brachte mich ins 
Lager und legte mich auf das Stroh. Zu essen bekam ich nichts mehr, denn es hieß, 
wer nicht arbeitet braucht auch nichts. So lag ich tagelang und dämmerte dahin. 
Oftmals war ich bewußtlos und phantasierte, wie mir meine Schwester später er- 
zählte. Man hatte mich aufgegeben, denn ärztliche Hilfe gab es nicht. 

Eine meiner Schwestern arbeitete bei der Miliz in der Küche. Unter großen Mü- 
hen bekam sie die Erlaubnis, mich aufzusuchen. Sie brachte mir Nahrung mit, die 
sie mir geduldig einflößte. Einige Kundige unter den Mitgefangenen sagten, daß 
ich Typhus hätte. Ich weiß nicht, wie lange alles gedauert hat; dank der Pflege 
meiner Schwester kam ich ganz, ganz langsam wieder auf die Beine. Im Winter 
1945/46 wurde ich als arbeitsunfähig entlassen und zu meiner großen Freude mei- 
ne Schwester auch. Sie hatte irgendwie einen Schlitten beschafft und mich drauf- 
gesetzt, denn so gut konnte ich noch nicht laufen. Ich weiß noch, daß sie mich über 
die zugefrorene Weichsel zog. Meine Arbeitskleidung hatte man mir fortgenom- 
men. Stattdessen gab man mir eine alte Männerhose und Holzpantinen, so daß ich 
ziemlich fror. 
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Der Rest ist schnell erzählt. Ich arbeitete zunächst beim polnischen Bürgermei- 
ster in unserem Dorf. Von hier aus bemühte ich mich um die Ausreise in den We- 
sten. Ich hatte erfahren, daß sich meine Mutter mit den Kindern in Mecklenburg 
befindet. Am 18. November 1946 endlich klappte es. Ich kam in ein Auffanglager 
nach Eisenberg in Thüringen. Dahin kam verspätet die Nachricht, daß meine Mut- 
ter am 10. November des gleichen Jahres an Typhus gestorben war. Ich fuhr dort- 
hin und holte meine Geschwister. Eines Tages erhielt ich einen Brief von unserem 
Stiefvater Gerhard Winkler aus dem Westen. Er hatte uns suchen lassen. Ich fuhr 
zu ihm nach Landwehrhagen und holte später alle meine Geschwister nach. Meine 
Reise hierher war im Januar 1948." 

Wie Gerda Winkler blieben auch einige andere Flüchtlinge im Dorf und steiger- 
ten die Einwohnerzahl auf nahezu 1400. Im Jahr 1939 betrug die Zahl noch 1008. 
So fand zum Beispiel Eugenie Bischoff hier ihre neue Heimat: 

"Mit der Zeit bin ich hier heimisch geworden. Ich lernte hier meinen jetzigen 
Mann Richard Bischoff kennen und wurde Bäuerin." 

Ihre Eltern konnten sogar in Landwehrhagen Grund und Boden erwerben: 

"Anfang der 50er Jahre haben meine Eltern ein Haus gebaut an der Schönen 
Aussicht. Sie konnten es über den Lastenausgleich finanzieren. Vieles wurde dabei 
in Eigenleistung erstellt. Die Steine haben wir uns aus dem Kasseler Trümmer- 
schutt besorgt." 

Die Heimatvertriebenen und Flüchtlinge trugen wesentlich zum Wiederaufbau 
der zerstörten Gemeinde, zum wirtschaftlichen Aufschwung, als auch zum kultu- 
rellen Leben bei. "Als später noch viele andere Flüchtlinge kamen, haben sich unter 
anderen einige Frauen zusammengefunden, darunter auch ich, um einen Gesang- 
verein zu gründen," so Marte Babbel. 

Die Grenzen zwischen Flüchtlingen und Einheimischen wichen bald, sicher be- 
dingt durch die Notsituation beider Gruppen. 1945 heiratete Leni Schäfer ihren 
Gatten Heinrich: 

"Heinrich Schäfer wollte mich gern hierbehalten und ich blieb. Im Mai war die 
Hochzeit. Es war die erste Trauung nach dem Krieg hier im Dorf. Der Polterabend 
war dermaßen laut, daß die englische Militärpolizei erschien und meinte, ein Nazi 
würde gesteinigt." 

Heute leben nur noch wenige ehemalige Flüchtlinge in Landwehrhagen, wie 
uns Marte Babbel erklärte: 

"Bei unserem ersten Quartiergeber, Adolf Schäfer, haben wir 11 Jahre gewohnt. 
Inzwischen sind viele Jahre vergangen. Die meisten der damals Geflüchteten oder 
Vertriebenen sind weggezogen oder gestorben. Meine Kinder sind groß und aus 
dem Haus. Mein Mann ist vor einigen Jahren verstorben und so wohne ich seitdem 
in Landwehrhagen, das mir zur neuen Heimat geworden ist." 
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6.5 Politik und Demokratie sind noch Fremdworte 

Mit der Unterzeichnung der Kapitulationsurkunden durch die deutschen Gene- 
räle Jodl in Reims am 7 Mai 1945 und Keitel, von Friedeburg und Stumpf in Ber- 
lin-Karlshorst am 8. Mai, hatte das nationalsozialistische Herrschaftssystem auch 
formell zu existieren aufgehört. Das hieß aber keineswegs, daß die deutsche Bevöl- 
kerung sich sofort ein neues politisches System mit freiheitlicher Verfassung geben 
konnte. Die Alliierten übernahmen mit dem neugebildeten Kontrollrat in Berlin 
die politische Herrschaft. Dieser traf einschneidende Maßnahmen. 

Ohne Rücksicht wurden Rohstoffe ausgeführt und Industrieanlagen als Repa- 
rationszahlungen demontiert. In Nürnberg wurden die Kriegsverbrecherprozesse 
in Gang gesetzt und im ganzen Land sollte eine Entnazifizierung beginnen. Die 
deutsche Bevölkerung hielt sich bis auf ganz wenige Ausnahmen politisch passiv 
Zu stark war offenbar der Eindruck der militärischen Niederlage und der voran- 
gegangenen nationalsozialistischen Herrschaft. 

Die Alliierten gingen daran, in einer ersten Phase die Länder, unter anderem 
Hannover, Braunschweig, Oldenburg und Schaumburg-Lippe, verwaltungsmäßig 
neu aufzubauen. Im Oktober 1945 wurde der "Gebietsrat Niedersachsen" einge- 
setzt zur Schaffung des Landes Niedersachsen. Am 23. November 1946 wurde das 
Land Niedersachsen praktisch gebildet und am 20. April 1947 fanden die ersten 
Landtagswahlen statt, aus der die erste parlamentarische Landesregierung her- 
vorging. 

Diese Entwicklung vollzog sich fast unbemerkt von den Einwohnern Land- 
wehrhagens, denn die Erinnerung daran ist völlig verblaßt. Kaum einer der Be- 
fragten konnte zur politischen Entwicklung Angaben machen. Auch im Gemein- 
dearchiv fanden sich dazu keine Hinweise. 

In der Verwaltung des Dorfes übernahm wenige Tage nach der Einnahme der 
Amerikaner der ehemalige Bürgermeister Schütze wieder sein Amt. Die Tage vor- 
her versah Werner Reuße, aus Kassel stammend und mit einer Landwehrhägerin 
verheiratet, kommissarisch diese Aufgabe. Seine Schwägerin Elsbeth Thiele hierzu 
heute: 

"Mit meiner Schwester Frieda bin ich wenige Tage nach unserer Flucht von 
Spiekershausen in mein Elternhaus nach Landwehrhagen zurückgekehrt. Frieda’s 
Mann Werner war schon vorausgegangen. Wir erfuhren, daß die Amerikaner ihn 
als kommissarischen Bürgermeister eingesetzt hatten, weil er gut Englisch konnte 
und weil wohl auch sonst kaum ein männlicher Bewohner im Dorf war. Die aus 
dem Wald kamen erst später." 

Über die Wiedereinsetzung Karl Schützes schreibt er in seiner Broschüre: "Mei- 
ne Lebenserinnerungen" über sich: 

"Als Bürgermeister mußte ich mich sofort [nach der Rückkehr aus dem Wald 
d.R.] bei der amerikanischen Kommandantur, die im Hause von Willi Kilian war, 
melden. Ich nahm Herrn Andree mit, der englisch sprechen konnte. Nach dem 
Verhör und Erkundigungen über meine Person und der guten Aussagen von den 
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Zivilpolen und den Franzosen aus dem hiesigen Kriegsgefangenenlager...‚wurde 
ich wieder als Bürgermeister in unsere Gemeinde eingesetzt." 

Die Bildung politischer Parteien vollzog sich in Landwehrhagen eher schlep- 
pend. Die CDU beispielsweise, wurde erst Anfang der 70er Jahre gegründet. Das 
sich erst in späteren Jahren entwickelnde Interesse am neuen politischen Leben hat 
wahrscheinlich viele Gründe. Neben den vorgenannten dürfte eine wichtige Rolle 
gespielt haben, daß viele Männer noch in Kriegsgefangenschaft waren und die 
Frauen es nicht gewohnt waren, politische Institutionen zu besetzen. Die Flücht- 
linge verhielten sich in einer neuen Umgebung anfangs zurückhaltend. 

Wichtig aber noch dürfte sein, daß politische Fragen hinter der Überlebensfrage 
fast verschwanden. Viele mußten erst einmal ihre persönliche Dinge ordnen, jeden 
Tag aufs Neue für Lebensmittel sorgen und ein Dach über den Kopf suchen oder 
neu bauen. So ist es nicht verwunderlich, daß auf die Frage, wann denn erste 
Landtagswahlen stattfanden, die überwiegende Mehrheit das Jahr 1951 angab. 
Erst nachdem die Überlebensfrage nach der Währungsreform 1948 geklärt war, 
wandten sich auch die Einwohner Landwehrhagens allmählich politischen Fragen 
zu. 


6.6 Die Heimkehrer 


Obwohl der Krieg nun vorbei war, waren viele Familien in Landwehrhagen 
noch zersplittert. Das Leben im Dorf konnte sich auch deshalb noch nicht so 
schnell ordnen, wie es sich viele wünschten. In fast allen Familien fehlte der Mann, 
der Vater oder Sohn, der gefallen oder noch in Kriegsgefangenschaft war. Obwohl 
ein Großteil schon in den ersten Monaten nach Kriegsende wieder zurückkehrte, 
blieben andere bis zu zehn Jahre in Kriegsgefangenschaft, vornehmlich in der So- 
wjetunion. 

Richard Scheidemann, obwohl in sowjetischer Gefangenschaft, hatte Glück. Er 
kam bereits 1948 wieder heim. Sein Bruder Adolf schilderte uns seine Heimkehr: 

"Von meinem jüngeren Bruder Richard, der auch in Rußland war, hörten wir 
jahrelang nichts, bis uns eines Tages ein Telegramm aus Frankfurt an der Oder 
erreichte, in dem uns mitgeteilt wurde, daß sich Richard in einem Transport befin- 
de, der demnächst in Friedland bei Göttingen eintreffen würde. Das war im Jahre 
1948. 

Tagelang haben wir über Bäcker Winters Telefon in Friedland angerufen, ob der 
Transport da ist. 

Dann kam der Tag, wo wir unseren Bruder abholen konnten. Wir fuhren mit 
dem Auto von Förster Müller dahin, denn der besaß damals als einziger ein Auto 
in Landwehrhagen. Mein Bruder kam mit vielen anderen aus russischer Gefan- 
genschaft und war schrecklich abgemagert. Er wog nur noch 45 Kilo." 

Ähnlich erging es Ernst Jäger: 

"Die letzten Kriegsjahre war ich bei der Panzertruppe an der Ostfront. Ich wur- 
de verwundet, kam für einige Monate zur Genesung ins Reich und wurde danach 
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wieder im Osten eingesetzt, wo ich schließlich in Gefangenschaft geriet. Durch 
Unterernährung wurde ich arbeitsunfähig, so daß man mich entließ. Im Jahre 1946 
kehrte ich heim. Ich wog nur noch 40 Kilo und brauchte ein Dreivierteljahr, um 
wieder arbeitsfähig zu werden. Als gelernter Maurer arbeitete ich dann auf einem 
Bau in Kassel, wo ich mithalf, die zerstörte Stadt wieder aufzubauen." 

Wer das Glück hatte in amerikanische Kriegsgefangenschaft zu kommen, kam 
meist schon nach wenigen Wochen wieder frei. So erging es Adolf Scheidemann 
selbst, obwohl er zweimal an der Ostfront war. Er wurde im Juli 1942 dort schwer 
verwundet und trotzdem später wieder eingesetzt: 

"Man brachte mich dann per Flugzeug über Königsberg nach Berlin ins Laza- 
rett. Dort blieb ich bis Pfingsten 1943. Danach wurde ich zur Genesungskompanie 
in Stettin verlegt und später trotz der Verwundung wieder an die Front komman- 
diert und zwar nach Dnjepropetrowsk an der Südfront in Rußland. 

Hier ist es mir aber gelungen durch Fürsprache der Ärzte, in ein Luftwaffen- 
krankenhaus nach Breslau verlegt zu werden. Dort blieb ich eine Weile, bis man 
mich wieder in eine Genesungskompanie steckte; also mit der Absicht, wieder ak- 
tiv eingesetzt zu werden. Diesmal ging es in Richtung Süden nach Wien und von 
da, der Front ausweichend, in den Böhmer Wald, wo ich von den Amerikanern 
gefangengenommen wurde. Nach der Entlassung habe ich mich in Zivil bis zu 
meinem Heimatort Landwehrhagen durchgeschlagen, wo ich am 27 Mai 1945 ein- 
traf." 

Seine Ehefrau Ilse erzählte uns, wie sie selbst die Rückkehr ihres Mannes erlebte: 

"An den 27 Mai kann ich mich noch gut erinnern. Oskar Kühne legte gerade im 
Kuhstall Licht, da waren die Leitungen alle kaputt. Ich war gerade beim Schweine- 
füttern, da hörte ich vom Garten her meinen Namen rufen. Meine Schwägerin 
Frieda, die Kaninchenfutter schnitt, rief ganz aufgeregt. Zuerst verstand ich im- 
mer:’Hilfe, Hilfe!’ Ich eilte hin und da sah ich neben ihr einen Mann in Räuberzivil 
stehen, der jetzt langsam auf mich zu kam. Es war mein Mann." 

In amerikanische Gefangenschaft geriet ebenfalls Adolf Gimpel. Er erinnert sich 
noch sehr gut an seine Heimkehr und den Zustand des Dorfes im Sommer 1945: 

"Am 6. Juni 1945 kam ich aus amerikanischer Kriegsgefangenschaft zurück in 
mein Heimatdorf Landwehrhagen. Als ich in das Dorf kam, sah ich, daß man ge- 
rade dabei war, die zerschossene Lichtleitung zu reparieren. Die war damals noch 
eine Freileitung. An den Masten arbeiteten Herr Gödrich von der EAM, Willi 
Becker und andere. Sie versuchten die zerrissenen Drähte wieder zu verbinden. 
Auch sah ich die schlimmen Kriegsschäden. Eine Menge Häuser waren zerstört 
und beschädigt." 

Der erste Heimkehrer im Dorf war Georg Bauer. Seine Ehefrau Frieda berichtete: 

"Mein Mann war der erste, der nach dem Krieg heimkam. Er war Soldat in 
Münden in der Pionierkaserne. Wenige Tage nach der Besetzung Landwehrha- 
gens kam er. Wie ein Landstreicher hat er sich vorsichtig dem Dorf genähert. Er 
kam durch den Hinterhof, über die Trümmer der Scheune. Ich erkannte ihn erst 
gar nicht. Mit einer Schlackenkappe und einem blauem Anzug, den er sich in Spee- 
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le von Fettmilchs besorgt hatte, guckte er ganz ungläubig wegen der zerbombten 
Örtlichkeit. Die Freude des Wiedersehens war groß. Ein Ami hatte das alles von 
weiten gesehen. Er kam mehrere Male und meinte, daß wir einen deutschen Sol- 
daten versteckt hätten. Er wollte meinen Mann festnehmen. Mit großer Mühe ge- 
lang es uns, das noch abzuwenden. Mein Mann mußte sich versteckt halten. Aber 
das war den Amerikanern nicht verborgen geblieben. Es blieb ihm nichts anderes 
übrig, als sich zu stellen. Wir hatten den kommissarischen Bürgermeister Reuße 
eingeschaltet. Durch ihn konnten wir erreichen, daß mein Mann nicht in Gefan- 
genschaft kam. Er wurde eingesetzt, die gefallenen deutschen Soldaten zu beerdi- 
gen." 

In eine völlig neue Umgebung kehrten diejenigen Kriegsgefangenen zurück, 
deren Familien, vornehmlich aus den Ostgebieten, flüchten mußten. "Mein Mann", 
so die aus Ostpreußen stammende Marte Babbel: "kam bereits schon im Sommer 
1945 aus der Kriegsgefangenschaft. Ich hatte von Landwehrhagen aus täglich eine 
Feldpostkarte an ihn verschickt. Von diesen vielen Karten erreichte ihn tatsächlich 
eine einzige mit der neuen Adresse. So wurde er nach hier entlassen." 

Die letzten Kriegsgefangenen kehrten am 6. Oktober 1953 heim. Hierzu Karl 
Schütze: "...Es waren unsere Mitbürger Adolf Wenzel und unser Neubürger Fritz 
Ramthun. Beide kamen aus russischer Gefangenschaft. Acht Jahre nach Kriegsen- 
de konnten sie nach langer Sehnsucht zu ihren Angehörigen in die Heimat zurück- 
kehren. 

Herr Otto Schüffler und ich holten sie vom Durchgangslager Friedland ab... 

Als wir in Landwehrhagen ankamen, wurden sie mit Glockengeläut empfan- 
gen. Die gesamte Einwohnerschaft begrüßte die beiden herzlich. 

Am 10. Oktober 1953 fand dann eine Heimkehrfeier durch die Gemeinde zu 
Ehren der beiden Mitbürger statt." 


Nachstehend soll auf eine Begebenheit aus der Kriegszeit eingegangen werden, 
die Frieda Bauer im Zuge der Schilderungen über die glückliche Heimkehr ihrer 
Angehörigen erwähnte. Obwohl diese Ereignisse nicht streng zum eigentlichen 
Thema gehören, halten es die Autoren für angebracht, sie aufgrund der menschli- 
chen Aspekte mitten im Kriege an die Leser weiterzugeben. 

Zu Weihnachten 1941 schickte Frieda Bauer einen kleinen Weihnachtsbaum an 
ihren Bruder Adolf Scheidemann, der Soldat an der Ostfront war 

"Ich habe im Kaufhof in Kassel einen kleinen künstlichen Weihnachtsbaum mit 
ganz kleinen Kerzen und Kugeln gekauft. Den habe ich in ein Päckchen getan und 
an unseren Adolf geschickt. Der hat diesen genau am Heiligabend in seinem Un- 
terstand bei Leningrad erhalten. Diese Weihnachten sind ihm unvergetßlich geblie- 
ben. Diesen kleinen Baum brachte er später wieder mit nach Hause." 

Von der Front schrieb Adolf Scheidemann zu Ostern 1942 einen Brief an seine 
Mutter. Beigefügt war ein Gedicht mit folgendem Wortlaut: 
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Meine liebe Mutter! 


"Im Osten, den 24. März 1942. 


Du hast mir schon öfters geschrieben, habe vielen Dank dafür Nun habe ich mit meinen 
Kameraden in unserer wenigen Freizeit im Bunker ein nettes Gedichtchen gemacht. Es 


heißt: 


Wenn Mutter schreibt... 


Ich lese, Mutter, deine lieben Zeilen. 

Der Kerze Stumpf gibt mir ein wenig Licht. 

Ich muß den Platz mit Kameraden teilen, 

zu denen auch ein Brief der Mutter spricht. 
Still der Bunker, nur dann und wann ein Lachen 
ein Lächeln nur - Was Mutter alles fragt ?! 

Ja, Mutter, wir bekamen warme Sachen 

und haben satt zu essen, keiner klagt. 

Es gibt des öfteren ein klein wenig Schokolade, 
nur knapp sind manchmal Zigaretten. 
Natürlich haben wir - und das ist schade - 

zum Schlafen keine Federbetten. 

Ich paß schon auf, daß garnichts mir passiert. 
Hab keine Angst, wir gehn zu zwein auf Wacht; 
wir sind warm eingekleidet, keiner friert, 

so kalt auch oftmals ist die Winternacht. 

Die Minen sind schon alle weggeräumt, 

wir gehn nicht hin, wo solche Dinger liegen. 
Vom Urlaub, Mutter, wohl ein jeder träumt, 
doch wollen wir die Sowjets erst besiegen. 

Wenn keine Post kommt, nicht gleich ängstlich sein, 
weit ist der Weg und schwierig sind die Straßen, 
da trifft dein Brief dann manchmal später ein. 
Denke nicht, daß dein Sohn dich vergaß. 

Wir freuen uns, wenn uns die Mutter schreibt 
von ihren lieben mütterlichen Sorgen. 

Für dich der Sohn ja immer Knabe bleibt 

stets in Gedanken treu bei dir geborgen. 

Wenn Mutter schreibt, da fühlen wir uns klein. 
Es ist, als hätt uns ihre Hand berührt, 

wollt schmerzlindernd immer bei uns sein, 

wie sie die ersten Schritte uns geführt. 

Die Kerze fällt verlöschend in die Flasche, 
allmählich bricht die dunkle Nacht herein. 

Wir stecken Mutters Brief still in die Tasche 
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und schauen in der Sterne fernen Schein. 

Wir lächeln leise über Mutterart 

und sind doch innerlich beglückt und froh. 
Wir, Eure Kinder, mit dem Kriegerbart, 

wir lächeln von Euch träumend noch im Stroh. 


Nordostfront, Rußland. 


Dieses Gedichtchen widmet Dir Dein lieber Sohn Adolf und 
alle Kameraden vom Bunker 10." 


6.7 Bauern und Städter 

Das Beziehungsgeflecht zwischen Bauern und Städter war eines der heiklen 
Themen in unserer Untersuchung. Wie wir aus anderen Berichten und aus Erzäh- 
lungen wissen, war das Verhältnis durch die besondere Abhängigkeit hinsichtlich 
der Nahrungsmittel für die Städter größtenteils negativer Art. Für viele betroffene 
Personen wirken die damit verbundenen emotionalen Erfahrungen noch heute 
nach. Schon aus diesem Grunde war es für uns ausgesprochen schwer, Informatio- 
nen über die Beziehungen zwischen beiden Bevölkerungsgruppen in Erfahrung 
zu bringen. Beide Gruppen waren durchweg nicht bereit über diese Zeit zu spre- 
chen, sei es aus Schuldgefühl seitens der Bauern oder aus einem Schamgefühl der 
städtischen Bevölkerung. 

Um zu überleben zogen viele Städter bis zur Währungsreform oft mit Handwa- 
gen in die umliegenden Dörfer, in der Hoffnung, gegen Geld oder andere Wertge- 
genstände Lebensmittel eintauschen zu können. So war es auch in Landwehrha- 
gen. Bei diesen meist unter der Hand abgewickelten Geschäften wechselten be- 
trächtliche Werte den Besitzer. Für ein oder mehrere Eier wurden sogar wertvolle 
Armbanduhren eingetauscht. Städtische Bürgerfamilien tauschten gar in zahlrei- 
chen Fällen die einzigen über den Krieg und die Bombenangriffe geretteten Hab- 
seligkeiten. 

Besonders hart waren aber die Städter betroffen, die entweder gänzlich ausge- 
bombt waren, oder von vornherein keine wertvollen Habseligkeiten hatten. Auch 
sie zogen in Dörfer wie Landwehrhagen und mußten nach tagelangen Bettelzügen 
oft genug ohne Lebensmittel wieder in die Stadt zurückkehren. 

Waltraud Sauerteig war als 18-jährige alleinstehende Einwohnerin Kassels in 
einer solchen Lage und berichtete uns: 

"Die Leute zogen mit Handwagen und Rucksäcken auf die Dörfer, um Kartof- 
feln, Eier und Milch für die Kinder zu bekommen. Dafür war aber hochwertige 
Tauschware nötig, für Geld bekam man nichts. Hochwertiger Schmuck und Uhren 
waren am beliebtesten. Aber es gab auch Fälle, wo ganze Wohnzimmereinrichtun- 
gen für Kartoffeln eingetauscht wurden. Wer nichts zum Tauschen hatte, wie die 
Flüchtlinge aus dem Osten oder so, der wurde oft mit Gewalt vom Hof gejagt, nur 


124 


weil sie ein paar Eier oder Kartoffeln oder Speck wollten. Ich kannte sogar einen 
Fall, wo eine Schwester im Eichsfeld ihren Bruder aus Kassel noch nicht einmal 
etwas Speck gegen eine Raucherkarte gab. 

Das trifft aber nicht nur auf viele Bauern, ich will nicht sagen, daß alle so waren, 
zu, auch Lebensmittelhändler und Fleischer in Kirchditmold, wie ich es erlebt 
habe, rückten nur etwas gegen Tauschware raus. Selbst die Zuteilungsmilch für 
Kleinkinder wurde unter dem Ladentisch verhökert und zu den Müttern, die mit 
ihren Karten kamen gesagt, für Kirchditmold wäre nicht genug Milch zugeteilt 
worden. 

So blieb einem großen Teil der in der Stadt lebenden Menschen nur der Weg auf 
den Schwarzmarkt. Einer davon war an der Ihringshäuser Straße / Ecke Eisen- 
schmiede. Da bekam ich mal ein Stück Tonseife für 50 Reichsmark, das war mein 
ganzer Verdienst von 14 Tagen. Und wer erwischt wurde, der wurde sogar dann 
noch eingesperrt." 

Aus einem anderen Grund noch hielten sich die in der Landwirtschaft tätigen 
Personen während der Nachkriegszeit wohl zurück. Denn gerade in der Landwirt- 
schaft galten strenge Abgabeverordnungen der Besatzungsmächte. Diese wurden 
jedoch weder den Bedürfnissen der Bauernfamilien gerecht, noch der großen 
Nachfrage städtischer wie ländlicher Bevölkerung. So war es fast für jeden Bauern- 
hof üblich, einen Teil der erzeugten Produkte auf Schwarzmärkten und unter der 
Hand zu verkaufen. 


6.8 Die Besatzungsmächte 

Die totale Niederlage das deutschen Reiches besiegelten die Kapitulationsur- 
kunden von Reims und Berlin-Karlshorst. Die Alliierten Mächte übernahmen die 
Herrschaft über die Hinterlassenschaft der Nationalsozialisten. Die Regierungsge- 
walt ging auf die Oberbefehlshaber über. 

Zunächst waren für Landwehrhagen die Amerikaner, die auch den Ort erobert 
hatten, zuständig. Für die Bevölkerung machte sich die Besatzungspolitik zu- 
nächst negativ bemerkbar, erklärte uns Marianne Bahr: 

"Es war ein Aufruf ergangen, daß sämtliche Photoapparate abgegeben werden 
mußten. Unseren Apparat habe ich auch abgegeben und zwar bei Göbels war die 
Sammelstelle. Mir tat das Herz weh, wie ich sah, was man mit den Geräten machte. 
Ein Amerikaner nahm mir den für uns teuren Apparat aus der Hand und warf ihn 
im hohen Bogen wie ein Stück Holz auf einen Haufen." 

Doch schon im Sommer zogen sich die Amerikaner nach Süden zurück und 
überließen den gesamten Raum, wie in Teheran und Jalta vereinbart, der briti- 
schen Besatzungsmacht unter Feldmarschall Montgomery. Die trat in Landwehr- 
hagen aber nur mit Kontrollfahrten durch den Ort, die Kontrolle der Verwaltung 
und Ausstellung von Genehmigungen, beispielsweise für Reisen und Zonenüber- 
tritte, in Erscheinung. Im täglichen Leben tauchten die Besatzungsmächte kaum 
noch auf. Das erklärte auch, warum unsere Zeitzeugen wenig Angaben über Be- 
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gegnungen oder Erlebnisse mit der britischen Besatzungsmacht machen konnten. 
Die Erinnerung ist weitgehend verblaßt. Lediglich die Fußballbegegnung zwi- 
schen dem TSV Landwehrhagen und britischen Soldaten im Jahr 1946 findet sich 
in den Annalen des Sportvereins. Auch weiß man noch etwas von Treibjagden der 
hiesigen Jäger, an denen wegen Waffenverbots britische Offiziere die "Schießho- 
heit" hatten. 


Durch die alliierte Militärbehörde in Umlauf gesetztes Besatzungsgeld. Es war neben den alten 
Reichsmark-Scheinen bis zur Währungsumstellung (20. Juni 1948) gültig. 


Die Verwaltung ging nach und nach vollständig in deutsche Hände über. Le- 
diglich die Richtlinien kamen noch aus den Headquarters. Nach den ersten Land- 
tagswahlen am 20. April 1947 übernahmen deutsche Behörden auch die Oberauf- 
sicht. Seit 1946 gab es auch den Zonenrat, der die britische Besatzungsmacht be- 
reits beriet. Mit der Errichtung der Bizone aus der amerikanischen und britischen 
Besatzungszone und den Ausbau der Bizonen-Verwaltung durch den Frankfurter 
Wirtschaftsrat wurden für Landwehrhagen die alten wirtschaftlichen und ver- 
kehrstechnischen Beziehungen nach Kassel wieder hergestellt. Das amerikanische 
Kontrollhäuschen und die Schranke an der Zonengrenze (Ländergrenze zwischen 
Hessen und Niedersachsen) hinter dem Zierenberger Steinbruch verschwanden 
und man konnte jetzt wieder ohne die lästigen Paßkontrollen nach Kassel reisen. 

Durch den Anschluß der französischen Zone 1948 entstand die Trizone. Nach 
der Währungsreform im Juni und dem Zusammentritt des Parlamentarischen Ra- 
tes im September zog sich die britische Besatzungsmacht mehr und mehr zurück. 

Mit dem Washingtoner Abkommen im April 1949 wachten nur noch die Hohen 
Kommissare über Deutschland, die Militärbehörden wurden abgelöst. 
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Auch nach der Gründung der Bundesrepublik behielten die von der Militärregierung ausge 
stellten Personalausweise offenbar ihre Gültigkeit. 
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7. Das Leben normalisiert sich 


Die Errichtung der Bizone durch die amerikanischen und britischen Besat- 
zungsmächte im Januar 1947 gab den Startschuß für die wirtschaftliche Stabilisie- 
rung und Normalisierung. Die Entstehung der Länder und die ersten Landtags- 
wahlen gaben auch politischen Hoffnungen Nahrung. Mittlerweile begann in der 
Bevölkerung das Trauma der nationalsozialistischen Herrschaft und die nachfol- 
gende militärische Zerstörung und Besetzung des eigenen Landes zu weichen. Die 
Voraussetzungen für eine völlige Normalisierung des Lebens waren gelegt. 

Viele Landwehrhäger Familien waren nun auch wieder zusammen, die Väter 
zurückgekehrt, der größte Teil hatte ein, wenn auch spärliches, Dach über dem 
Kopf. Die Flüchtlinge, zu denen auch Gerhard Winkler gehörte, wurden seßhaft: 

"Allmählich wurde ich seßhaft und dann im Jahre 1948 habe ich geheiratet. Mei- 
ne Frau Gerda stammt aus meiner angeheirateten Familie aus einem Dorf in West- 
preußen. Ich hatte sie über das Rote Kreuz suchen lassen. Erst Ende 1947 bekam 
ich Nachricht aus Thüringen, wo sie damals lebte. Da erfuhr ich erst, daß meine 
erste Frau nach der Vertreibung gestorben war. 

Im März 1949 fing ich mit einem gebrauchten Mofa einen Kleinhandel an. Die 
Reparaturen von Uhren nahmen ab. Die Tageseinnahmen waren damals 20 DM. 
Aber es wurde langsam mehr. 1950 eröffneten wir einen Lebensmittelladen und 
daneben betrieb ich mit einem VW-Bus einen Mietwagenbetrieb. Zehn Jahre später 
bauten wir ein Haus mit Ladengeschäft, wo wir heute noch wohnen." 


Neubau Winkler mit Laden in der Leutershäuserstr aße 4. Heute befindet sich dort ein Textil- 
geschäft. 
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Finanziell und wirtschaftlich verbesserte sich ebenfalls die Lage der Bevölkerung 

Elfriede Wall: 

"Sonstige geldliche Unterstützung gab es zunächst nicht. Später bekamen die 
beiden jüngsten Geschwister etwas Waisengeld. Um das Essen zu bekommen, 
habe ich dann bei einem Bauern gearbeitet. Etwas Land hatten wir selber. 

1946 war meine Mutter gestorben. Mein Vater war in den letzten Kriegstagen 
gefallen. Er war von Beruf Schreiner und hatte eine eigene Werkstatt, wo er selb- 
ständig arbeitete. Die Werkstatt mit den Maschinen war glücklicherweise heil ge- 
blieben. Sie besteht heute noch. 

Als sich Albert Muraro hier selbständig machte, hatte er anfangs noch keine 
Hobelmaschine. Da hat er bei uns seine Bretter gehobelt. Das brachte ein wenig 
Geld." 

Viele knüpften wieder Verbindungen mit ihren früheren Arbeitgebern an. Ma- 
rianne Bahr hatte ihr Pflichtjahr gar nicht richtig begonnen, als die Beschießung 
des Dorfes einsetzte: 

"In den nächsten Tagen schon bin ich wieder zum Bauern Speelmann gegangen, 
wo ich meinen ersten Arbeitstag am 3. April 1945 begonnen hatte und dann vor 
den Amerikanern flüchten mußte. Ihr Wohnhaus war zerstört, aber die Ställe stan- 
den ja noch. Spelmanns sind zu ihrem Neffen Richard Winter gezogen und ich mit. 
Mein Pflichtjahr habe ich zu Ende gemacht, obwohl ja keine Plicht mehr bestand. 
Wichtig war zu dieser Zeit, daß man zu essen hatte. 


MmAPpeS 


Kuhbespanntes Fuhrwerk, gehörte Anfang der fünfziger Jahre noch zum Dorfbild. Auf dem 
Wagen Heinrich Brandenstein. 
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Ich hatte freie Kost und Logis und 15 Reichsmark Lohn pro Monat. Was wollte 
man damals mehr." 

Leider mußte Landwehrhagen auch von seinem langjährigen Pfarrer Oberdieck 
Abschied nehmen, der sehr viel Sympathie in der Bevölkerung genoß und sich 
intensiv für die Wiederinstandsetzung der beschädigten Kirche tatkräftig einsetz- 
te, wie seine Ehefrau bestätigte: 

"Wir blieben in Landwehrhagen wohnen bis zur Versetzung meines Mannes 
nach Hannover im Jahre 1947 " 
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Mit Pferdefuhrwerken wurde Holz (Buschhaufen) aus dem Wald geholt. Heinrich Bischoff 
stellte sich hier mit seinem Gefährt dem Photographen. 


7.1 Entwicklung des wirtschaftlichen Lebens 

Die unmittelbare Nachkriegszeit mit ihren psychologischen, sozialen und wirt- 
schaftlichen Folgen begann sich 1947 aufzulösen. Der Wiederaufbau hatte begon- 
nen. Politische Entscheidungen der Siegermächte wie auch deutscher Behörden 
leiteten die wirtschaftliche Besserung ein, die zum sogenannten Wirtschaftswun- 
der führte. Stichworte dafür waren der 1947 von der US-Regierung initiierte 
Marshall-Plan und natürlich die Währungsreform vom 20. Juni 1948. 

Auch in Landwehrhagen verfehlten die wirtschaftspolitischen Signale nicht 
ihre Wirkung. Nachdem die größte Not überwunden war, in vielen Familien sich 
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das Leben normalisiert hatte, wurde ebenfalls eine wirtschaftliche Besserstellung 
angestrebt, die Betriebe hatten längst wieder begonnen zu arbeiten, neue wurden 
gegründet. 

So fing auch Albert Muraro an: 

"Ich hatte die Absicht, in meinem Elternhaus eine Tischlerwerkstatt einzurich- 
ten. Die Schwierigkeit war nur, es gab in Landwehrhagen schon fünf solcher Be- 
triebe. Das waren Otto Kühne, Adolf Reuß, Willi Süßmann, dann noch die Werk- 
stätten Stumpf und Stoye und man brauchte eine Genehmigung. Der Bürgermei- 
ster Otto Kühne sagte mir, ich sollte nach Lutterberg gehen. 

Es ist mir aber doch gelungen, mein Vorhaben wie geplant, durchzusetzen nach 
vielen Mühen. Meine Familie mit meiner Mutter waren sieben Personen und die 
mußten alle versorgt werden. Das war damals nicht einfach. 

Ich fing erstmal an, unsere Scheune zu einer Werkstatt umzubauen. Dann 
mußten Werkzeuge und Maschinen her. Letzteres war fast unmöglich. Die erste 
Zeit habe ich die Hobelarbeiten in Bergmanns Werkstatt gemacht. Mein Vater hat- 
te mir zu einer Kreissäge verholfen, daß heißt, er hat sie mir aus wenigen organi- 
sierten Teilen selbstgebaut. Ein Bekannter vermittelte mir aus Düsseldorf eine Tel- 
lerschleifmaschine. Mit diesen bescheidenen Werkzeugen fing ich an und es gab 
viel zu tun nach dem Krieg. Der Bedarf war groß. Ich baute Türen, Fenster und 
Möbel, hauptsächlich für Kunden aus Kassel. Später dann, als ich bessere und vor 
allem eigene Maschinen hatte, baute ich komplette Schlafzimmer, damals war Bir- 
ke große Mode und Zimmerschränke mit Nußbaumfurnier und auch sonstige Fur- 
nierarbeiten. Die Beschaffung von Holz war vor der Währung schwierig, da mußte 
man Beziehungen haben. Über Karl Schüffler, meinem Nachbar, der die Darlehns- 
kasse leitete und mit der Firma Riffer in Kassel Beziehungen hatte, bekam ich an- 
fangs mein Holz. Beschläge bezog ich manchmal über Zigarettenwährung. 

Als Gesellen beschäftigte ich Alfred Bergmann und Herrn Stelzer" 

Ähnlich begann der Bauunternehmer Heinrich Gimpel wieder, wie uns sein 
Sohn und Nachfolger Adolf Gimpel berichtete: 

"Im Jahre 1947 bekamen wir einen Großauftrag von der KVG. Da haben wir die 
große Omnibushalle in der Sandershäuser Straße gebaut." 

Helga Weltmeyer half ihrer Mutter, den Laden wieder einzurichten: 

"Unser zerstörtes Haus wurde 1949/50 wieder aufgebaut und der Lebensmittel- 
laden wieder eingerichtet. Den Bau machte Heinrich Gimpel, Süßmann die Treppe 
und die Tischlerarbeiten Georg Stoye, alles ansässige Handwerksbetriebe." 

Die Landwirtschaft bekam ebenfalls Boden unter die Füße. Nach wie vor gab es 
zum Beispiel noch die Schweinehute, die im Jahre 1958 ihr Ende fand. Minna 
Dehnhardt wußte aus eigenem Erleben: 

"Nach und nach kehrte Normalität ein. Das Haus, in dem wir wohnten, gehörte 
der Gemeinde und wurde 1957 im Zuge des Neubaues des Gemeindeamtes abge- 
rissen. Es war das alte Hirtenhaus. Mein Großvater Heinrich Hartmann versah das 
Amt des Schweinehüters noch bis ins hohe Alter. Oftmals bin ich mitgewesen. Die 
Herde bestand aus lauter Muttertieren mit einem Zuchteber und wir trieben sie zu 


131 


den Lehmlöchern oder zur Hohen Schleife. Das Hüten diente ja hauptsächlich der 
Zucht. Wenn eine Belegung erfolgte, kriegte das Muttertier einen blauen Strich, 
damit der Bauer Bescheid wußte. Die Bezahlung war gering. Für ein Schwein 
kriegten wir pro Tag 30 Pfennige. Die ganze Herde bestand etwa aus 25 bis 30 
Tieren. Des weiteren wurde mit Naturalien bezahlt. An Feiertagen, wie Ostern, 
Pfingsten und zu Weihnachten gab es Eier, Kuchen und Würste. Speck und Wür- 
ste gab es meistens frisch am Schlachtetag." 

Ein Teil der Handwerker Landwehrhagens konnte sich sein Zubrot durch die 
Landwirtschaft verdienen, wie zum Beispiel Ernst Jäger, der als Hausschlachter im 
Winter seinem Beruf nachging. In anschaulicher Weise gewährte uns Ernst Jäger 
Einblicke in das manchmal schwierige Handwerk und berichtete über die Tücken 
im Berufsalltag: 

"Ich war nicht nur Maurer, sondern auch gelernter Hausschlachter. In der Win- 
terzeit, wenn die Bauarbeiten ruhten, ging das Schweineschlachten los. Es war 
kein leichter Beruf, es war Schwerarbeit bei Wind und Wetter. Die Grobarbeit fand 
ja im Freien statt und man mußte mit bloßen Armen arbeiten und die Winter wa- 
ren kälter als heute. Da hingen, kaum hatte man gespült, schon die Eiszapfen am 
Schlachtetisch und die Lederschürze war steifgefroren. Lag das Messer einen Au- 
genblick auf dem Tisch, schon klebte es fest. 

Die Weiterverarbeitung erfolgte im Haus. So ein Arbeitstag dauerte oft über 
zwölf Stunden. Lohn der Arbeit: Zwölf Mark! 

Es geschah ja alles noch per Hand. Der Fleischwolf wurde handbetrieben und es 
dauerte alles seine Zeit. Natürlich wurde mitgeholfen, aber zuletzt, wenn es ans 
Durchdrehen von Weckewerk ging, fand sich gewöhnlich keiner mehr. 

Mein Kollege Gustav Kilian hatte damit angefangen, sich einen motorgetriebe- 
nen Fleischwolf zuzulegen. Es dauerte nicht lange und meine Kundschaft verlang- 
te dies auch von mir. Was sollte ich machen? So ein Gerät kostete damals 400 Mark 
und man kann sich leicht ausrechnen, wie lange man dafür arbeiten mußte. 

Nein, es brachte alles nicht viel ein und es war obendrein eine Knochenarbeit. 

Walter Müller hatte mal ein Mutterschwein, das wog sieben Zentner. Also, was 
soll ich sagen, wenn das ausgeschlachtet so am Haken hing, konnte man sich glatt 
hineinstellen; und wenn man noch die Bauchhaut zuklappte, konnte man sich ver- 
stecken, so groß war dieses Tier. 

Schußapparate hatten wir schon, aber ich kenne noch die Zeit, wo man mit 
Klöppel und Hammer arbeitete, was manchmal dazu führte, daß die Tiere nur 
verletzt wurden und sich losrissen. 

Also diesem schweren Tier bei Müllers war anfangs nicht beizukommen. Außer 
der Bauersfrau ließ es keinen Menschen an sich. Sie mußte deshalb den Strick am 
Hinterbein befestigen. Ich lud den Schußapparat mit einer starken Patrone, womit 
man Bullen schießt. Vorher hatte ich auf die Steinplatten vor dem Stall zwei Eimer 
Wasser ausgegossen, so daß sich schnell eine Eisschicht bildete. Dann haben wir 
das große Tier hinausgedrängt auf den Hof, wo es, wie beabsichtigt, auf dem Eis 
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ausglitt. So konnte ich mich draufsetzen und den Schuß geben. Es wäre anders 
kaum möglich gewesen." 

Viele Betriebe konnten sich etablieren und die wirtschaftliche Prosperität kam 
den Einwohnern zugute, so auch Albert Muraro: 

"Im Laufe der Zeit gaben die meisten meiner Konkurrenten ihren Betrieb auf. 
Otto Kühne, respektive sein Sohn Karl und ich blieben übrig bis heute. Mit der 
Umstellung auf die Fertigung von Kunststoff-Fenster, konnte ich mit neuen Räu- 
men meinen Betrieb beträchtlich erweitern, den nun mein Sohn Heinz übernom- 
men hat." 


7.2 Die größte Not ist überwunden - 
Versorgung in den Nachkriegsjahren 

Bis zur Währungsreform blieb in vielen Bereichen die Beschaffung der für das 
Leben notwendigen Gegenstände auf Selbsthilfe, Schwarzmarkt oder illegale Her- 
stellung angewiesen, obwohl sich die Versorgungslage zusehends besserte. 

Alkohol war beispielsweise ein begehrtes, aber kaum zu erhaltendes Gut: 

"Auf dem Bruchhof, wo ich mal arbeitete", so Gerhard Winkler, "fand ich einen 
gebrauchten Essenkanister, den ich mitnehmen durfte und zu einem Destilierap- 
parat umbaute. Damit konnte man Schnaps brennen, vornehmlich aus Zuckerrü- 
ben. Frau Brandenstein, meine Wirtin, sah das allerdings nicht gerne, wenn ich 
mein Zimmer unter Dampf setzte, aber mit meinem Nachbarn, einen Polizisten, 
verstand ich mich gut. Einmal mußte ich dem Gendarm Wollersen mein Gerät 
vorzeigen. Der roch überall herum und sagte:’Man riecht ja gar nichts?’ ’Jawohl 
Herr Schandarm', sagte ich, ‘damit wird ja auch nur Wasser destiliert’ Ich konnte 
daraufhin abziehen. Ich hatte ja auch den ganzen Tag vorher gespült und gespült. 


Einer im Dorf wollte mich anzeigen wegen Schwarzbrennerei. ’Nee’, sagte ich, 
dann kannst du auch gleich das ganze Dorf anzeigen’" 

Andere Lebensmittel waren dagegen auf Lebensmittelmarken bereits einfacher 
zu bekommen. Und es wurden auch bereits größere Anschaffungen getätigt. 

Helga Weltmeyer kaufte sich noch vor der Währungsreform einen Schrank: 

"Adolf Reuß betrieb damals bei Ries eine Tischlerei. Ich brauchte dringend ei- 
nen Kleiderschrank und bestellte bei ihm einen, was sich aber über eine lange Zeit 
hinzog. Eines Tages kam ein amerikanischer Soldat in unseren Behelfsladen und 
kaufte sich einen Handkäse. Nun war das vor der Währungsreform und es be- 
stand noch Bewirtschaftung. Er hatte natürlich keine Marken und ich traute mich 
nicht ihn abzuweisen. Als es an das Bezahlen ging, reichte er mir einen Hundert- 
markschein, den ich aber nicht wechseln konnte. Nach einer Weile sagte er ’o.k.’ 
und überließ mir den Schein. 

Mittlerweile war mein lange bestellter Schrank fertig. Er sollte 98 Mark kosten. 
Den konnte ich gleich bezahlen und so bekam ich einen neuen Kleiderschrank für 
einen Handkäse." 
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Mit der Währungsreform wurde die Versorgung schlagartig besser. Weder Le- 
bensmittel noch Dinge des täglichen Bedarfs waren in Landwehrhagen ein Prob- 
lem der Beschaffung, nur noch der finanziellen Möglichkeiten. Denn nicht alle 
konnten ihr erstes neues Geld in Einkäufe investieren. 


73  Wiederbeginn des politischen Lebens 

Mit der Gründung der Länder 1946, der Bildung der Trizone und den Ergebnis- 
sen der Londoner Sechs-Mächte-Konferenz 1948 mit den Empfehlungen für West- 
deutschland, verfestigte sich die Teilung Deutschlands. 

Die drei westlichen Besatzungszonen wurden wirtschaftlich und politisch in 
Westeuropa integriert und erhielten eine freiheitlich-demokratische Grundord- 
nung. Die Sowjetunion begann indessen damit, ihre Besatzungszone als Satelliten- 
staat aufzubauen durch die Umgestaltung der SED zur Kaderpartei ("Partei neuen 
Typs’) und die Gleichschaltung von Vereinen und Verbänden, aber immer noch 
mit gesamtdeutschen Anspruch. Die Währungsreform und der Zusammentritt 
des Parlamentarischen Rates im September 1948 erhärteten die Spaltung. 

Parteien waren größtenteils in allen Zonen seit 1945 schon wieder zugelassen. 
Es gründeten sich SPD, KPD, CDU (in Bayern: CSU), FDP (in der SBZ: LDPD). In 
der Sowjetischen Zone wurden SPD und KPD zwangsweise zur SED zusammen- 
geschlossen. 

Am 23. Mai 1949 gründete sich die Bundesrepublik Deutschland mit der Ver- 
kündung des Grundgesetzes, der Volksrat der SBZ proklamierte am 7 Oktober die 
Deutsche Demokratische Republik (DDR). 

In der Gemeinde Landwehrhagen verlief der Aufbau der Verwaltung offenbar 
ruhig. Direkt an diese Zeit konnten sich nur wenige unserer Zeitzeugen erinnern. 
Wir haben deshalb auch nur wenig Informationen über die Bildung politischer 
Parteien oder Gruppen. 

In den heimatgeschichtlichen Beiträgen des Ortsheimatpflegers Otto Kühne im 
"Mitteilungsblatt der Gemeinde Staufenberg" vom 11. Januar 1980 kann man über 
den Verwaltungsaufbau in Landwehrhagen nach dem Krieg folgendes nachlesen: 

"..Zur Abwicklung der örtlichen, notwendigen Verwaltungsarbeiten, waren 
von der Militärbehörde politisch und zivilrechtlich unbescholtene Bürger zu ei- 
nem Gemeinderat berufen worden. Vom englischen Captain aus Münden wurden 
20 Bürger der Gemeinde zu einer Vernehmung bestellt, auf ihre politische Vergan- 
genheit überprüft und davon wählte er dann 11 Männer aus, die den berufenen 
Gemeinderat bildeten. 

Diese mußten bei ihrer ersten Zusammenkunft aus ihrer Mitte einen Vorsitzen- 
den wählen, er trug die Bezeichnung Bürgermeister. Er leitete die Ratsversamm- 
lungen und mußte die Gemeinde in Rechtsangelegenheiten vertreten. Für die stän- 
digen Verwaltungsarbeiten wurde eine verwaltungsmäßig ausgebildete Person 
als Gemeindedirektor eingesetzt. 
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Der erste Bürgermeister war Eduard Bertelmann. Der erste Gemeindedirektor 
war Friedchen Plinke, eine spätere verheiratete Frau Krug." 

Über die erste Zusammensetzung des Gemeinderates aufgrund politischer 
Wahlen und der Bildung der Parteien schreibt Otto Kühne weiter: 

"Erst Anfang 1946 wurden die alten und neuen Parteien, die auf demokratischer 
Grundlage aufgebaut waren, von der Militärbehörde zugelassen. Sie hatten nun 
die Aufgabe, die ersten freien Wahlen vorzubereiten. Die Wahlen fanden am 15. 
September 1946 statt. Hier am Ort kandidierte die SPD und die FDP Alle mündi- 
gen Einwohner, die der NSDAP oder ihren Kampfverbänden angehört hatten, wa- 
ren zu dieser Wahl nicht zugelassen. Der nun frei gewählte Gemeinderat setzte 
sich aus 11 Sitzen der SPD und aus einem Sitz der FDP zusammen. Die damalige 
Verteilung der Sitze war von der britischen Besatzungsmacht so verlangt worden. 
Sie richtete sich nach der in ihrem Land eingeführten Wahlordnung. 

In der ersten Sitzung dieses freigewählten Gemeinderates, die unter der Auf- 
sicht des Capitains der britischen Militärregierung stattfand, wurde der erste frei- 
gewählte Bürgermeister unserer Gemeinde nach dem Zusammenbruch des Hitler- 
reiches nach demokratischen Prinzipien gewählt. 

Die Wahl fiel auf den Tischlermeister Otto Kühne, der vom Capitain vereidigt 
wurde. Gemeindedirektor war dann in der Folgezeit Hermann Pfurr, der aus dem 
Krieg als Schwerbeschädigter zurückgekommen war." 

Mit der Zeit entwickelte sich das politische Leben weiter. Die demokratischen 
Parteien waren 1945 bereits schon zugelassen, wobei die SPD zur stärksten Partei 
in Landwehrhagen wurde. Im Juni 1946 war die Gründungsversammlung. Zum 
Vorsitzenden wurde Karl Petzing gewählt. Am 15. September 1946 erfolgte die 
erste Kommunalwahl nach dem Kriege. Die FDP verband sich später mit der CDU 
und der DP zu einem Block. Des weiteren konstituierte sich die Partei der Flücht- 
linge und Vertriebenen als BHE. 

Über die Gemeindewahl vom 9. November 1952 fand sich ein Musterstimmzet- 
tel, der die handschriftlichen Ergebnisse der Wahl festhielt. Danach bestanden 
Ortsgruppen der Sozialdemokratischen Partei (SPD) und des Blocks der Heimat- 
vertriebenen und Entrechteten (BHE), sowie eine Liste bestehend aus Freien De- 
mokraten (FDP), Christlichen Demokraten (CDU) und Deutsche Partei (DP). 

Bei dieser Wahl zogen die SPD mit fünf Mitgliedern, Hermann Pfurr, Karl Reuß, 
Otto Kühne, Karl Petzing und Adolf Klie und die Liste aus FDP, CDU, DP eben- 
falls mit fünf Mitgliedern, Karl Schütze, Justus Schäfer, Adolf Schäfer, Heinrich 
Gimpel und Adolf Kilian, in den Gemeinderat. Der BHE konnte mit dem Ingenieu- 
er Paul Schneider ein Mitglied in den Rat entsenden. Von 975 Stimmberechtigten 
wurden 884 Stimmzettel abgegeben, 22 davon waren ungültig. Mit 379 Stimmen 
konnte der Verwaltungsangestellte Hermann Pfurr 42,87 Prozent der abgegebe- 
nen Stimmen auf sich vereinigen. 

Interessant an dieser Konstellation war, daß offenbar CDU und FDP keine eige- 
ne Liste zur Gemeindewahl zustande brachten, die SPD und der Block 
CDU/FDP/DP etwa gleich stark waren und der BHE durch den hohen Anteil an 
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Flüchtlingen und Vertriebenen aus den ehemaligen Ostgebieten ein reges politi- 
sches Leben in Landwehrhagen führte. 

Erwähnenswert wäre noch, daß es bis etwa 1948 eine Ortsgruppe der KPD in 
Landwehrhagen gegeben hat, die allerdings politisch bedeutungslos war, denn sie 
bestand nur aus fünf Mitgliedern. Ihr Ende war ruhmlos. Beim Einkassieren der 
Monatsbeiträge gab es Unregelmäßigkeiten. Die Gelder waren in der Haushalts- 
kasse des Kassierers versickert. Bei der Kontrolle gab es Krach und die Genossen 
gingen im Zorn auseinander. 


Stimmzettel 


für die Gemeindewahl am 9. November 1952 
ia Landwehrhagen, Kreis Münden 
Demokratische Union N) 


Sesutsnstssue (SPD) | 2a Str un. (2) 


Schütze, Karl 
Landwirt v / . 
Haus Ne.ı7 9 9 NY 
Gimpeh, Heike Heinrich 
eg Ne.58 af 


Freie Demokratische Pastet /FDP 
Christlich» ( 


3 vnnchenee (HE) 


und Eatredhteten 


Ultecht, Friedrich 


Pol-keister 1. R. 
Haus Nr. 178 


Schneider, Paul 


Ingenieur 
Haus Nr. 145b 


SEBEI® 


Bohne, Fritz Müllerschkowskid, Willi 
Schlosser Landwirt 
Haus Nr. 1446 Haus Nr.20 


Schachtmaisier 
Haus Nr. 156 


Runge, Günter 


Haus Nr. 126 


Denecke, Karl 
Schuhmachermeister 
Haus Nr.9 


Brandenstein, Eduard 
Schlosser 


Haus Nr. 42 


Schmidt, Heinrich 
Schlosser 
Haus Nr. 1468 


Bischoff, Heinrich 
Landwirt 
Haus Nr.60 


Martin, Otto 
Schachtmeisier 
Haus Nr.06 


Schäfer, Hermann 
Scdischtmeisier 
Haus Nr. 135 


Petzing, Kari 
Polstermeisier 
Haus Nr.08 


Koch, Heinrich 
Forstaufscher 
Haus Nr. 108 


Schäfer, Heinrich 
Landwirt 
Haus Nr. 103 


Sueg, Adolf , | 
Satilermeister 
Haus Nr. 176 
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7.4 Als Jugendlicher in den Nachkriegsjahren 
Schule und Freizeit 

An Kindern und Jugendlichen ging der Zusammenbruch des Dritten Reiches 
und das Kriegsende auch nicht spurlos vorüber, für sie änderte sich ebenfalls eini- 
ges. Zunächst einmal hatte die Schule unmittelbar mit dem Angriff auf Landwehr- 
hagen für eine gewisse Zeit aufgehört zu unterrichten. Das Plichtjahr brauchte 
nicht mehr abgeleistet zu werden und die Hitlerjugend hatte aufgehört zu existie- 
ren und wurde als eine der nationalsozialistischen Organisationen von den Alliier- 
ten verboten. 

Für viele Kinder und Jugendliche stand genauso wie für die Erwachsenen Dorf- 
bewohner die Überlebensfrage im Vordergrund. Deshalb halfen Kinder und Ju- 
gendliche sowohl beim Wiederaufbau der Häuser wie sie auch für die Ernährung 
der Familien beitrugen. 

So half Minna Dehnhardt öfters ihren Großeltern: 

"Die Rente meines Großvaters war knapp, so mußte er sich etwas dazuverdie- 
nen, so zum Beispiel mit Schlachten von Kleintieren und Zeitungsaustragen, wo- 
bei ich auch öfters einsprang, denn ich wohnte bei meinen Großeltern." 

Elfriede Wall half beim Hausbau und sorgte für ihre Geschwister: 

"Ich war damals 16 und meine Geschwister zwischen 4 und 15 Jahre alt. Meine 
Eltern lebten nicht mehr. Nur durch die Unterstützung meiner Tante und meiner 
Großmutter konnten wir die Schäden am Haus beseitigen. Es wurde alles vom 
Munde abgespart." 

Recht schnell normalisierte sich auch für Kinder und Jugendliche das Leben. 
Die Schule öffnete wieder die Pforten und manche wie Willi Becker suchten und 
fanden eine Lehrstelle: 

"Am 27 Juli 1945 habe ich meine Lehrstelle als Maschinenschlosser bei der Fir- 
ma Henschel angetreten." 

Sportvereine, Feuerwehr und Theatergruppen gründeten sich neu oder wieder 
und boten zuweilen auch Kindern und Jugendlichen sichtlich Abwechselungen. 

Das kirchliche Leben erwachte und der Konfirmandenunterricht konnte wieder 
ungestört durchgeführt werden. 

Ernst Jäger: 

"Das Nachkriegsleben war zumindest aus der Sicht der jungen Leute recht bunt 
hier im Dorf...." (Siehe auch unter 7.5: Kulturelle Entwicklung und Vereinsleben). 


7.5 Kulturelle Entwicklung und Vereinsleben 

Der Krieg und der totale Zusammenbruch des Regimes und des Staates mit all 
seinen Folgen hatte das kulturelle Leben und das Wirken der Vereine auch in 
Landwehrhagen völlig zum Erliegen gebracht. In den ersten Nachkriegsmonaten 
hatte man zunächst andere Sorgen, als an Neugründungen zu denken. Bald jedoch 
fanden sich immer mehr heimgekehrte ehemalige Sportkameraden und fingen an, 
ein bißchen Sport zu treiben. Mit dem Fußball begann eigentlich alles. 

Hierzu schrieb uns der spätere langjährige Vereinsvorsitzende Otto Hartmann 
folgende Zeilen: 

"Das Ende des zweiten Weltkrieges sah auch den Fußballsport zerschlagen am 
Boden. Harte Bestimmungen der Besatzungsmächte hemmten das Bemühen der 
aufbaufreudigen Kräfte auch im Fußball; konnten sie aber nicht zum Aufgeben 
zwingen. 

So auch in Landwehrhagen. Als wir [ehemalige Sportkameraden], aus Gefan- 
genschaft und Internierung heimgekehrt, uns im Juni/Juli 1945 trafen, wurde wie- 
der vom Sport und dem Verein gesprochen. Abends ging es auf den Sportplatz 
und es wurde gebolzt. Wir faßten den Beschluß, eine Fußballmannschaft aufzu- 
stellen und den Verein Turn- und Sportverein Landwehrhagen wieder ins Leben 
zu rufen. Wie im Anfang schon erwähnt, waren uns harte Bestimmungen der Be- 
satzungsmächte auferlegt. So mußten wir uns an die Britische Militärregierung in 
Münden wenden, um überhaupt die Genehmigung für Zusammenkünfte zu er- 
halten. Das mußte für jedes Treffen immer wieder neu beantragt werden. 

Auch in anderen Orten unseres Kreisgebietes war man dabei, den Fußballsport 
aufleben zu lassen. Schließlich genehmigte die Militärregierung die Zulassung der 
Vereine. Eine Rahmensatzung wurde von ihr an die Vereine gegeben und nach 
dieser Satzung hatten die Vereine sich zu richten. 

Nun stand einer Gründung nichts mehr Wege. Im Herbst 1945 hatten wir be- 
reits den TSV [Turn und- Sportverein]. Albert Brandenstein wurde unser Vorsit- 
zender. 

Nun wurden bereits Freundschaftsspiele gegen unsere Nachbardörfer ausge- 
tragen. Fußballschuhe wurden von ehemaligen Spielern geliehen. Auch hatten wir 
rote Hosen und ein grünes Trikot, - die ehemalige Fußballkluft - zum Teil noch gut 
erhalten, aber schon stark angeschlagen, auftreiben können. Die Fußbälle waren 
zum Teil geflickt, taten es auch so noch. Die Tore mußten instandgesetzt werden, 
Maschendraht wurde repariert. 

Auch andere Sportarten wie Turnen, Leichtathletik und später auch Handball 
wurden im TSV betrieben. Auch fehlte es an Sportlern nicht. In der Fußballmann- 
schaft waren damals: 

Heinrich und Kurt Klein, Otto Elsasser, Otto Hartmann, Adolf Albrand, Georg 
Bauer, Heinz Hobein, Erich Muraro, Karl Martin, Walter Schütze, Alfred Harnack 
und Alfred Werner. 
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Bereits 1946 wurde die erste Spielsaison 46/47 gestartet. Der Kreissportbund 
Münden hatte sich gebildet mit der Sparte Fußball. Dieser erstellte die Spielpläne 
der A- und B-Klasse sowie der Jugendklassen. Wir hatten zu dieser Spielserie eine 
1. und 2. Mannschaft gemeldet. Und bereits in der Spielserie 48/49 holten wir den 
Kreismeister in der A-Klasse und stiegen in die Bezirksklasse Süd auf. 

Im Sommer 1946 hatten die englischen Besatzer aus Münden ein Freundschafts- 
spiel mit uns vereinbart. Sie kamen mit einem Panzerspähwagen nach Landwehr- 
hagen. Der Sportplatz sah aus wie im Belagerungszustand. Sehr viele Zuschauer 
aus dem Ort und von den Soldaten waren vertreten. Die Engländer gingen 1:0 in 
Führung. Am Schluß hatten wir aber doch 3:1 gewonnen" 


Der 1. Vorsitzende Albert Brandenstein 
des 1945 neugegründeten Turn- und 
Sportvereins Landwehrhagen. 


Das kulturelle Leben wurde in Landwehrhagen von jeher durch die Vereine 
getragen und bestimmt. Die ersten Aktivitäten in dieser Richtung gingen vom 
neugegründetem Sportverein aus. Bei geselligen Veranstaltungen fand sich eine 
Gruppe von aktiven und passiven Sportlern, die Sketche und kleine Theaterstücke 
aufführten oder sich in anderer Weise künstlerisch betätigten. 

Ein für viele unvergeßliches Erlebnis war die Reise nach Derental. Hier fand vor 
der Währungsreform ein Handballspiel mit dem dortigen Verein statt. Der Leiter 
der Sparte Handball des hiesigen Sportvereins, Eduard Kilian, der auch besonders 
künstlerisch aktiv war, hatte das alles organisiert und so zog an einem Wochenen- 
de eine gemischte Gruppe von Handballern und Laiendarstellern in den kleinen 
Ort Derental am Rande des Sollings. 

Ernst Jäger war dabei: 

"Ich erinnere mich gerne noch an die damals abenteuerliche Reise nach Deren- 
tal. Viele schwärmen heute noch davon. Es war vor der Währungsreform, daß 
heißt, Lebensmittel waren noch knapp und rationiert. Wir mußten also Verpfle- 
gung mitnehmen. Einer von uns, der Günter Opitz, Vertriebener aus Breslau, war 
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verantwortlich für den Transport eines Sackes Kartoffeln. Daß heißt, er mußte ihn 
tragen, zunächst von Landwehrhagen zum Bahnhof Kragenhof. Der arme Günter 
hatte einen besonderen Bezug zu Kartoffeln wie wir alle wußten, denn er war da- 
mals Schüler ohne Anhang und Einkünfte und wurde im Gasthaus Haase verkö- 
stigt und da gab es praktisch nur Kartoffelgerichte, jeden Tag! Es machte ihm wohl 
nichts aus und wir empfanden diese Zeit als eine schöne Zeit. Warum? Die Not 
ließ die Gemeinschaft zusammenwachsen, wir waren alle gleich arm und trotz 
allem zuversichtlich und vor allem jung. 

Mit dem Zug ging es über Kassel nach Karlshafen, von da über die Weser mit 
der Fähre und den Rest des Weges besorgten die Derentaler, die uns mit zwei 
Traktoren nebst Anhängern entgegenkamen. 


Eine Aufnahme der Fußballmannschaft des TSV aus dem Jahre1948. 


In Derental wurden wir in einem Lokal untergebracht, daß hieß, die Männer im 
Vorsaal auf Stroh und die Mädchen in Privatquartieren. Am selben Abend noch 
wurde ein bunter Abend aufgeführt. Der ist mir noch unvergeßlich. Da gab es eine 
Turnertruppe, die eine Pyramide machte mit Günter Opitz, Adolf Muraro, Ursel 
Völker und andere. Liselotte Wollmert und ich sangen Duette aus Operetten. Be- 
leuchtungsmeister war Arthur Hartmann. Mit Hilfe von alten Autoscheinwerfern 
und bemalten Glühbirnen zauberte er die Bühne in ein buntes Licht. Dann gab es 
eine Cowboyszene am Lagerfeuer und Couplets wurden vorgetragen. Alles war 
selber ausgedacht und inszeniert. Requisiten hatten wir zu Hause im Dorf gesam- 
melt. Da gab es Samtwesten aus alter Zeit, die man hinten mit einer Schnalle zuma- 
chen mußte, Strohhüte und Beiderwandsröcke [Frauengewänder aus kombinier- 
tem Woll-und Leinengewebe. d.R.]. 
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Heimwärts ging es mit dem Dampfer die Weser hoch bis Münden. Unterwegs 
auf der langen Reise haben wir auf dem Schiff eine Darstellung gegeben und unter 
großer Belustigung der Fahrgäste unser Können gezeigt. Die Leute waren außer 
sich vor Begeisterung" 


| Spielgruppe Landwehrhagen | 
bringt 


am Sonntag den 9. Maieinen 


Be) 


UNTERHALTUNGS- 


ABIEINID) 


IN BENTERODE 
GASTHALS LÜWER 


Buntes Programm unter Mitwirkung der Ka- 


PIE WEBER Fueder” Plakat aus dem Jahre 1948, das ein Mit- 


Beginn:20 Vlır spieler der Gruppe anfertigte und das einen 
Kintrittspreis:2,00RM,Entrittsharten der damals erfolgreichen "Bunten Abende” 
an der Abendhasse . oJ 

in Benterode ankündigte. 


Die "künstlerische" Gruppe des Sportvereins verselbständigte sich bald und 
nannte sich fortan "Spielgruppe Landwehrhagen", die auch außerhalb Landwehr- 
hagens auftrat und bis 1950 bestand. Vorsitzender und Spielleiter war während 
der gesamten Existenz Heinrich Müller. Diese verhältnismäßig kleine Gruppe von 
Laiendarstellern führte mit viel Engagement und Erfolg Theaterstücke und "Bunte 
Abende" auf, die in der damaligen vergnügungssüchtigen Zeit nach all den Ent- 
behrungen auf große Resonanz stieß. Da wurde musiziert, gesungen, getanzt, ge- 
mimt und jongliert. Die Akteure der ersten Stunde waren damals: Heinrich Mül- 
ler, Günter Opitz, Arthur Hartmann, Ernst Jäger, Liselotte und Horst Wollmert, 
Karlheinz Maaß, Vera Koffmane, Hilde Richter, Willi Lappe, Helmut Martin , Frie- 
da Siebert und aus Benterode Henny Zuschlag, Günter Gabriel und Helmut Stöbe- 
ner. Als Maskenbildner fungierte der Friseurmeister Heinrich Schüffler. 

In nostalgischer Erinnerung erzählte Ernst Jäger aus dieser Zeit die folgenden 
Geschichten: 

"Mit die schönsten Jahre, die ich erlebte, waren die in der Spielgruppe. Ach, was 
hat uns das alles so viel Spaß aber auch Mühe gemacht. Wir brachten meist kleine 
Schwänke und gemischtbunte Unterhaltung mit viel Musik. Karlheinz Maaß spiel- 
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te Akkordion und Günter Gabriel Klavier. Die Liselotte und ich sangen dazu Par- 
tien aus Operetten und Singspielen. Günter Opitz, der Alleskönner, jonglierte und 
fungierte außerdem als Conferencier. Spielleiter war Heinrich Müller, der uner- 
müdlich für Stoff sorgte und unsere Tourneen organisierte. 

Einmal sollten wir in Wahnhausen spielen. Ein Auto hatte ja noch keiner. Zu 
Fuß ging es durch das Buchholz zur Fulda. Jeder mit einem Koffer beladen. Dann 
ging es mit der Fähre rüber ins Dorf. Den Saal mußten wir erstmal ausräumen. Da 
standen lauter Sportgeräte und andere Vereinsrequisiten drin. Dann errichteten 
wir eine Art Bühne mit Hilfe eines Drahtes, den wir quer durch den Saal spannten. 
Der Umkleideraum wurde provisorisch mit Decken abgehängt. 

Die Vorstellung ging bis spät in den Abend und der Saal war vollbesetzt. Die 
Leute waren damals ja ganz wild auf etwas Vergnügliches nach den Kriegsjahren 
und Fernsehen gab es ja noch nicht. Heute würde man damit sicher niemand mehr 
vom Fernseher weglocken können. 

Zurück ging es spät in der Nacht wieder mit der Fähre über den Fluß. Ich erin- 
nere mich noch, daß der Mond schien und wir sangen mehrstimmig: "Schön glänzt 
das Mondeslicht am Himmelsbogen’ Es schallte weit über das Wasser zwischen 
dem Ickelberg und Wahnhausen und wir konnten sehen, daß sich manches Fen- 
ster öffnete. 


Spielgruppe 
Landwehrhagen 


spielt am Sonnfag 
t 


Die 


> ani SC Be-=" 1948 war das aktivste und erfolg- 
ve reichste Jahr der "Spielgruppe Land- 
wehrhagen” Sowohl vor als auch 


[2 
FI iege nach der Währungsreform wurde der 


bekannte Schwank "Die spanische 
Fliege” von Arnold und Bach in fast 


IN BENTERODE allen Dörfern des Obergerichts, sowie 
GASTHAUS LÖWE R im "Theater des Ostens” in Kassel 


BEGINN 20UHR EINTRITTSPREIS 2.00 RM aufgeführt. 
® 
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Eine unserer letzten größeren Vorstellung war die Aufführung des Schwanks 
"Die spanische Fliege" im Theater des Ostens in Kassel. Das war anläßlich eines 
Betriebsfestes der Post. Die Vorstellung war am 19. Juni 1948, einen Tag vor der 
Währungsreform. Wir bekamen unsere "Gage" noch in Reichsmark. Ich weiß noch, 
daß wir die Scheine alle in die Luft warfen, weil wir wußten, daß dieses Geld am 
nächsten Tag nichts mehr wert war. Ansonsten war der Eintrittspreis im Winter zu 
Anfang unseres Wirkens: drei Stück Holz oder ein Brikett." 

Der älteste Verein im Dorf, der Gesangverein, erfuhr im Herbst 1946 seine Wie- 
dererweckung. Dazu verhalf eine Gruppe heimatvertriebener Frauen, die in Land- 
wehrhagen eine neue Heimat gefunden hatten. In der Chronik des Chorlebens 
heißt es hierzu: 

"Im Oktober 1946, wenige Monate nach dem Eintreffen der großen Flücht- 
lingstransporte, nahmen heimatvertriebene Frauen die Initiative in die Hand. Das 
gemeinsame Lied sollte den Schmerz über die verlorene Heimat lindern helfen. So 
entstand unter dem Dirigenten Rudolf Lauenstein ein wirklich guter Frauenchor, 
der die Grundlage zu dem im Jahre 1947 gebildeten Gemischten Chor, wie er heute 
besteht, war. 

Wir müssen vermerken, daß nach Kriegsende, in der Zeit der Resignation zwei 
heimatvertriebene ostpreußische Frauen, Frieda Schumann und Marte Babbel, zur 
Wiederbelebung des Gesanges beigetragen haben." 


r 


Zum Vereinsvorsitzenden des neugebildeten "Gemischten 
Chores”, der aus dem Frauenchor hervorging, wurde im 
Jahre 1947 Georg Werner gewählt. 


Die erste Kirmes in Landwehrhagen nach dem Krieg fand im Jahre 1948 statt. 
Man knüpfte dabei an die Tradition der früheren Jahre an. Sonntags erfolgte der 
Umzug mit den bunten Erntewagen und montags das "Hammelreiten" und das 
Gesundheitstrinken. 

Ein Jahr später war dieses beliebte Fest überschattet von einer schweren Schlä- 
gerei zwischen Einheimischen und amerikanischen Soldaten, wobei letztere wohl 
provoziert hatten. Die "Mündener Nachrichten" vom 2. November 1949 berichtete 
damals vorsichtig von Meinungsverschiedenheiten zwischen Einwohnern Land- 
wehrhagens und Gästen, die von weit her waren. 
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Sonntag,den 12.Dezember 


Liederabend 


veranstaltet vom 
GesangvereinLandwehrhagen 


Eine Vorfragsfolge ernster und heiterer Lieder 


Frau Fischer-Fuhrmann, Violine 
— Mitwirkende: Frau Andrae,Klavier 
Herr Riedel,Violine 


Im Gasthaus Potter Beginn: 20 Uhr Eintrittspreis:0.80 DM 


In der Vorweihnachtszeit des Jahres 1948 veranstaltete der Gesangverein Landwehrhagen ei- 
nen Gesangsabend im Saal des Gasthauses Pötter mit Instrumentalbeiträgen. 


Unterhaltungsabend 
im Gasfhaus Pötter 
zu Gunsten der entlassenen Kriegsgefangenen 


verashsliel soo den Frusa Uehllabrluverbänden. 


Mitwirkende: 
Gesangverein Landwehrbagen 
Öpielgruppe Landwehrbagen 
Kapelle „Weißer Flieder ” 
asus: Auslav Krug bermater Hımarısl 


Samstag den 47April 1948 


20 Ubr 


Eintrittspreis: Freie Spenden 
oder INg mn 


Das kulturelle Geschehen in der Nachkriegszeit stellte sich auch in den Dienst der Wohltätig- 


keit. Zugunsten der heimgekehrten Kriegsgefangenen veranstalteten mehrere Vereine einen 
Unterhaltungsabend. 
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Ai win 


Erste Kirmes nach dem Krieg 1948. Auf dem Pferd mit Siegerkranz der Gewinner des "Ham- 
melreitens” Otto Hartmann. 


Ein Gruppenbild der Kirmesmädchen und -burschen aus dem Jahre 1949. 
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Es gab in Landwehrhagen auch einen Radfahrverein, der besonders das Kunstradfahren pflegte. 
Hier ein Photo vom Radfahrfest 1951. 


Die für das Feuerlöschwesen in Landwehrhagen so wichtige Wehr bildete sich 
nach dem Kriege wieder neu unter schwierigen Bedingungen. Der Unterstellraum 
der alten Feuerlöschhanddruckspritze war durch Kriegseinwirkungen zerstört 
und die Motorspritze unbrauchbar geworden. Auch dafür mußte eine neue Unter- 
stellmöglichkeit gefunden werden. Die alte Schulscheune im Bohlweg wurde spä- 
ter dafür umgebaut. Wie alles wieder mit der Feuerwehr in Landwehrhagen an- 
fing, geht aus der Festschrift anläßlich des 50jährigen Jubiläums vom August 1987 
hervor: 

"Im Juli 1937 wurde die erste Motorspritze angeschafft... Mit dieser Spritze fing 
es 1945 wieder an, allerdings unter nicht alltäglichen Begleitumständen. Angehö- 
rige der amerikanischen Truppen hatten die Spritze auseinandergenommen und 
in der oberen Dorfstraße stehen lassen. Albert Luttrop und Gustav Coß suchten 
eine Woche lang nach den Einzelteilen und setzten sie in mühevollster Kleinarbeit 
zusammen, wobei sie die notwendigen Schweißarbeiten in der Werkstatt des Stell- 
machermeisters Willi Süßmann durchführten. 

Alsdann ergab sich die Notwendigkeit der Neugründung der Feuerwehr. 

An einem Samstagabend, im Sommer 1946, versammelten sich die männlichen 
Einwohner vor dem ’Spritzenhaus’ im Schulweg. Hierbei ging es um die Frage 
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Pflichtfeuerwehr oder Freiwillige Feuerwehr. Die Pflichtfeuerwehr hätte alle Men- 
schen zwischen 18 und 45, vielleicht sogar bis 50 oder 55 Jahre erfaßt. Der Idealis- 
mus siegte jedoch. Die alten Wehrmänner meldeten sich erneut freiwillig, neue 
traten hinzu- die neue (alte) Freiwillige Feuerwehr unter Leitung ihres bisherigen 
Ortsbrandmeisters Heinrich Gimpel, der später gleichzeitig Leiter des Feuerwehr- 
Unterkreises III (Obergericht) wurde, war wieder aktionsfähig. 

In dieser Zeit kamen auch die ersten Uniformen bei der Feuerwehr Landwehr- 
hagen auf. Ursprünglich waren es schwarz gefärbte Feldblusen und Feldmützen 
aus früheren Wehrmachtsbeständen, Zug um Zug aber schaffte die Gemeinde 
Landwehrhagen neue Uniformen an." 


FFIR) TREIBEN 


I. gl , 
27,7 nn 
volkltie, r Y 
yorhsl . hd 
en; 


Heinrich Gimpel, bereits seit 1930 Ortsbrandmeister, 
übernahm die Funktion auch nach dem Krieg wieder und 
bekleidete dieses Amt bis 1953. 
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Als einer der letzten Traditionsvereine konstituierte sich der neue Ortsverein 
des Deutschen Roten Kreuzes in Landwehrhagen im Jahre 1950. 

Aus der Vereinsgeschichte nach dem Kriege berichtete der spätere und langjäh- 
rige Vorsitzende Willi Kühne: 

"Der April brachte für die Bürger von Landwehrhagen das Grauen des Krieges. 
Der Ort wurde in das Kriegsgeschehen mit einbezogen...Nach Ende der Kampf- 
handlungen waren 41 deutsche Soldaten als Gefallene zu beklagen. Landwehrha- 
gen war von amerikanischen Truppen besetzt, die toten deutschen Soldaten 
mußten von den Bürgern von Landwehrhagen beerdigt werden. 

Das noch zu Hause verbliebene kleine Häuflein von Sanitätern der Sanitätsko- 
lonne Landwehrhagen stand bereit...Mit der fahrbaren Trage wurden die gefalle- 
nen deutschen Soldaten zum Friedhof von Landwehrhagen gefahren und dort zu- 
sammen beerdigt. Die fahrbare Trage, mit der die Landwehrhäger Sanitäter so 
manchen Kranken in die Krankenhäuser nach Münden oder Kassel gefahren hat- 
ten, kam hier zum letzten Mal zum Einsatz. 

Dies war auch der letzte große Einsatz der Mitglieder der freiwilligen Sanitäts- 
kolonne Landwehrhagen...Nach dem Zweiten Weltkrieg bestand zwar die Sani- 
tätskolonne auf dem Papier weiter, es war aber niemand willens, die Kolonne wie- 
der als Verein aktiv werden zu lassen. So bestand die Mitgliedschaft [nominell] in 
der Kolonne weiter, aber Aktivitäten waren nicht mehr zu verzeichnen... 

Erst am 25.4.1950 erfolgte die Wiedergründung oder die offizielle Weiterarbeit 
der Freiwilligen Sanitätskolonne Landwehrhagen unter der neuen Bezeichnung 
"Deutsches Rotes Kreuz. Ortsverein Landwehrhagen’ Der Initiator und neue Vor- 
sitzende war und wurde Heinrich Quentin." 


1. Vorsitzender des nach dem Krieg konstituierten 
Ortsverein "Deutsches Rotes Kreuz” wurde der Initia- 
tor und Mitbegründer Heinrich Quentin. 
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